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  Die Autorin



  Rebecca Michéle, Jahrgang 1963, ist in Rottweil geboren und aufgewachsen. Die ausgebildete Arzthelferin ist seit 14 Jahren Profi-Schriftstellerin; sie hat sich vor allem mit historischen Romanen, die auch unter dem Pseudonym »Ricarda Martin« erscheinen, einen Namen gemacht. »Entlarvt« ist ihr 25. Roman. Michéle, die auch als Turniertänzerin und Tanzsporttrainerin hervorgetreten ist, lebt in Kirchheim unter Teck.


  Prolog


  6. Januar, Dreikönigstag


  »Na los, einer geht noch!«


  Karl Sauters Hand legte sich mit aller Kraft auf seine Schulter, und er hatte Mühe, sich unter der Last nicht zu krümmen. Das lag nicht allein an seiner schmächtigen Statur, sondern eher an den zahlreichen Schorle weiß-sauer, die in den vergangenen Stunden den Weg in seinen Magen gefunden hatten.


  »Lass gut sein, Karle, ich hab genug.«


  Gerhard Schwaibold hatte Mühe, seine Zunge zu bewegen und sich verständlich zu artikulieren. Er hatte viel zu viel getrunken und wollte nur noch ins Bett.


  »Oho, schwächelt unser Kleiner etwa?«


  Der Spott dröhnte in Schwaibolds Ohren. Solange er lebte, hatte er sich mehr oder weniger schlechte Witze über seine Körpergröße von lediglich einem Meter sechzig anhören müssen.


  »Als richtiger Abstauber musst du schon was vertragen. Du willst doch im nächsten Jahr wieder dabei sein, oder?«


  »Gib her!« Schnell griff Schwaibold das randvoll gefüllte Glas und kippte das Schorle mit einem Schluck hinunter. Die Wände um ihn herum begannen zu schwanken, und die Holzbohlen unter seinen Füßen schienen aus weicher Watte zu bestehen. Er wollte sich aber nicht nachsagen lassen, er wäre ein Schwächling. Ein Rülpser entwich seiner Kehle, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ich muss raus … morgen … ganz früh …«, murmelte er schwerfällig.


  »Heute, meinst du«, rief Otto Wieland und deutete mit einer ebenfalls nicht mehr sicheren Hand auf die Wanduhr, die über dem Türsturz der Narrenstube hing. »Ist doch egal, Fasnet ist nur einmal im Jahr.«


  Gerhard Schwaibold versuchte ein Lächeln. Otto hatte ja recht. Seit über zwanzig Jahren war er nun schon aktives Mitglied der Narrenzunft und hatte sich immer gewünscht, am Dreikönigstag als Abstauber losziehen zu dürfen. Dieses Privileg war ausschließlich ausgewählten Männern vom Vorstand und vom Ausschuss der Narrenzunft vorbehalten. Obwohl Schwaibold und Karl Sauter sich seit ihrer Jugend kannten und Sauter seit einigen Jahren das Amt des Ersten Narrenmeisters bekleidete, war Schwaibold erst heute die Ehre zuteil geworden, in einer Dreiergruppe mit Axel Jenner und Otto Wieland die Narrenkleider der Rottweiler Honoratioren abzustauben. Er hatte den Tag genossen. In dem schwarzen Frack, dem Zylinder und mit blütenweißen Handschuhen fühlte Schwaibold sich wichtig, und er stellte etwas dar. Als er seit dem frühen Nachmittag durch die Stadt von Haus zu Haus gezogen war, hatten die Menschen plötzlich Respekt vor ihm gezeigt – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben. Auf keinen Fall wollte er es sich mit Sauter verderben. Außerdem hatte Karl ihm versprochen, er dürfe beim Narrensprung am Fasnetsdienstag den Narrenengel tragen, obwohl er dafür eigentlich zu klein und die Zunfttafel, die er vor sich hertragen musste, sehr schwer war. Schwaibold war fest entschlossen, diese nicht einfache Aufgabe zu meistern, um sich die Anerkennung seiner Kameraden von der Narrenzunft zu sichern, die ihn bisher kaum beachtet hatten. Wie jeder Rottweiler träumte er davon, einmal als Treiber oder Reiter mit dem Brieler Rössle am Sprung teilnehmen zu können. Dafür war er aber eindeutig zu schmächtig.


  Die Brieler-Rössle-Gruppe bestand aus drei sehr agilen Schantlefiguren. Einer trug ein Scheinpferd aus Holz, die beiden anderen führten das »Rössle« an Seilen, trieben es mit lautem Peitschenknallen durch die Straßen und versuchten mit gezielten Schlägen, die Gänsefeder vom Kopf des Rössles zu schlagen. Die Rösslemannen, wie sie umgangssprachlich genannt wurden, waren immer gestandene Mannsbilder, nicht wenige mit deutlich ausgeprägtem Bierbauch, der während der Fasnet gern und häufig mit Schorle weiß-sauer gefüllt wurde.


  Bevor Schwaibold protestieren konnte, schenkte Sauter sein Glas erneut voll, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzutrinken. Er wollte nicht undankbar sein und würde morgen schon irgendwie aus den Federn kommen. Dumm nur, dass sein Vorgesetzter wenig Verständnis für die Fasnet zeigte und bestimmt kein Auge zudrücken würde, wenn seine Angestellten übermüdet, verkatert oder gar verspätet in der Fabrik erschienen.


  »Der alte Herzstock wird auch von Jahr zu Jahr missmutiger«, sagte da Otto Wieland und riss Schwaibold aus seinen Gedanken. »Ich frage mich, warum wir seine diversen Kleidle überhaupt noch abstauben, wenn er keine Gelegenheit auslässt zu betonen, für wie kleinkariert und borniert er die ganze Fasnet hält.«


  »Weil seine Frau nicht nur eine Bombe ist« – mit beiden Händen beschrieb Sauter eine kurvenreiche Figur und schnalzte vielsagend mit der Zunge –, »sondern weil sie auch die besten Fasnetsküchle in ganz Rottweil bäckt.«


  »Und der Wein war auch süffig«, lallte Schwaibold, klopfte sich auf die Schenkel und versuchte aufzustehen. Das gelang ihm erst, als er sich mit beiden Händen an der Tischkante festklammerte und sich dann hochstemmte. »Tut mir leid, Herrschaften – um sechse ist die Nacht rum.«


  »Versteh ich, Gerhard.« Sauter nickte, er war von allen vier am wenigsten betrunken. »Nach zwei Jahren Arbeitslosigkeit bist du froh, den Job zu haben, und willst ihn nicht gleich wieder verlieren, weil du zu spät kommst. Bist ja immerhin noch in der Probezeit.«


  Wieland und Axel Jenner, die ebenfalls nicht mehr nüchtern waren, nickten zustimmend, denn auch sie hatten inzwischen genug. Außerdem waren sie die letzte der vier Gruppen, die Sauter am Nachmittag mit launigen Sprüchen zum Abstauben geschickt hatte. Die anderen waren längst nach Hause gegangen und erholten sich von dem feuchtfröhlichen Tag.


  »He, Karle, seit wann gibt’s eigentlich die Tradition des Abstaubens?«, fragte Otto Wieland, der auch endlich ins Bett wollte, denn auch er konnte sich nicht erlauben, am nächsten Morgen mit einem Kater am Arbeitsplatz zu erscheinen. »Du als Erster Narrenmeister musst es doch wissen.«


  Sauter nickte, er brauchte nicht lange zu überlegen. »Es gibt Nachweise, dass bereits in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts die ersten Abstauber unterwegs waren. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges hat sich die Tradition weiterentwickelt, bis sie im Lauf der Zeit zu der Veranstaltung geworden ist, wie man sie heute kennt. Schließlich müssen wir dafür sorgen, dass die Kleidle vom Staub des vergangenen Jahres befreit werden, damit sie wieder ›d’ Stadt nab‹ können.« Er sah in die Runde. »Also, ich liebe das Abstauben, nicht nur wegen des Essens und der Schorle, sondern in erster Linie, weil es zeigt, welch großen Respekt wir vor der alten Tradition unserer Fasnet haben.«


  Seine Kameraden nickten zustimmend. Natürlich gab es sehr viel mehr Haushalte mit Narrenkleidern, als offizielle Abstauber unterwegs sein konnten, daher galt es als besondere Ehre, von den frackgewandeten Herren aufgesucht zu werden. Ein guter Wein stand für die Abstauber stets bereit, zur Stärkung hatten sie aber auch Linsen mit Spätzle, saure Kutteln und Fasnetsküchle bekommen.


  Schwaibold, Wieland und Jenner waren in einer Gruppe losgezogen und hatten elf alteingesessene Rottweiler Familien mit ihrem Besuch beehrt. Überall waren sie freudig empfangen worden, nur der Dermatologe Dr. Herzstock hatte wie jedes Jahr ein paar kritische Anmerkungen gemacht. Nachdem sie ihre »Arbeit« erledigt hatten, hatten sie sich weit nach Mitternacht wieder in der Zunftstube des Hauses Nummer eins getroffen. In diesem Jahr war die Fasnetszeit kurz, schon in fünf Wochen war der Fasnetssonntag, daher war jeder bestrebt, die höchsten Rottweiler Feiertage in vollen Zügen zu genießen.


  »Also, geh jetzt«, murmelte Schwaibold undeutlich und schwankte zur Tür.


  »’s goht dagege«, antwortete Karl Sauter, und Wieland und Jenner fielen mit einem recht heiseren »Hu! Hu! Hu!« ein.


  Schwaibold brachte nur einen halben Juchzer zustande, das letzte Weinschorle hatte seine Zunge zusehends schwerer werden lassen.


  Eine Hand ans Geländer klammernd, mit der anderen sich an der Wand stützend, torkelte er die steile Holztreppe hinunter. Draußen sog er begierig die feuchte, kalte Luft ein, und der Nebel in seinem Kopf lichtete sich ein wenig. Vom nahen Kirchturm des Heilig-Kreuz-Münsters schlug es halb vier. Schwaibold fragte sich, wie er in drei Stunden in einigermaßen nüchternem Zustand an der Werkbank stehen sollte. Dennoch bereute er keine Minute der letzten Stunden, kein Glas Wein und keinen Schnaps. Er war weit davon entfernt, Alkoholiker zu sein, doch zu einem Bier, einem Wein oder Schnaps sagte er nicht nein.


  Schwaibold war glücklich, in der Narrenzunft endlich Beachtung gefunden zu haben. In den letzten Jahren war er nicht mehr als nur ein Mitläufer am Rand gewesen, was er sich teilweise auch selbst zuzuschreiben hatte. Nun war er fest entschlossen, die kommende Fasnet ausgiebig zu genießen und nicht länger an Vergangenes zu denken. Sollte seine Olle mit dem solariumgebräunten Muskelprotz, wegen dem sie ihre langjährige Ehe in den Dreck getreten hatte, doch glücklich werden – er war nicht auf sie angewiesen. Attraktive und willige Frauen gab es viele – er würde seiner Frau keine Träne mehr nachweinen! Jetzt, da er endlich wieder einen Job hatte, musste er nicht mehr jeden Cent dreimal umdrehen, bevor er ihn ausgab. Na ja, über die Stränge schlagen konnte er zwar nicht, denn Schulden hatte er immer noch mehr als Haare auf dem Kopf, doch würde er nicht bei jedem Schorle weiß-sauer mehr geizen müssen.


  Da er nur den Frack und keine Jacke trug, zog er fröstelnd die Schultern zusammen und versuchte schneller zu gehen, soweit die Beine ihm noch gehorchten. Außer ihm war niemand sonst unterwegs, lediglich im Obergeschoss eines Hauses im Schwarzen Graben schimmerte hinter einem der Fenster noch Licht. Gerhard Schwaibold wandte sich nach links zum Känzele, dem schmalen Durchgang zwischen einem Stück alter Stadtmauer und einem großen historischen Haus. Er benutzte stets die Abkürzung, die in die Suppengasse führte, wo er, seit seine Frau mit ihrem Fitnesstrainer durchgebrannt war, in einer kleinen, aber bezahlbaren Dachgeschosswohnung hauste. Das Känzele wurde von einer Laterne im Schwarzen Graben nur schwach beleuchtet, Schwaibold war diesen Weg aber schon so oft gegangen, dass er jeden Mauerstein kannte.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich, dabei war einen Moment zuvor noch niemand in seiner Nähe gewesen. Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Im schummrigen Licht der Laterne erkannte er die Person, die sich ihm hastig näherte.


  »Was willst du denn noch?« Mit einem Schlag verflog der Alkoholnebel, und Schwaibold ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sagte dir schon, dass ich …« Er brach ab und starrte perplex auf die schmale, spitze Klinge, die sein Gegenüber plötzlich unter dem Mantel hervorzog und auf seine Brust richtete. Zwar war er betrunken, aber dennoch nüchtern genug, die Gefahr zu erkennen. »Lass den Quatsch!«, rief er und hob abwehrend die Hände.


  Das Messer schlitzte seinen linken Handballen auf, aber bevor er Schmerz empfinden oder gar um Hilfe schreien konnte, bohrte sich die Klinge zwischen zwei Rippen hindurch direkt in sein Herz.
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  Schmotziger Donnerstag:

  Die ganze Stadt scheint verrückt geworden zu sein


  »Einen wundervollen guten Morgen.« Beschwingt stieß Kriminaloberkommissar Wolfgang Mozer die Bürotür auf, blieb jedoch wie angewurzelt auf der Schwelle stehen und rümpfte die Nase. »Du meine Güte, hier erstickt man ja fast, die Luft ist zum Schneiden!« Mit vier großen Schritten war er am Fenster und riss einen Flügel auf.


  »Mach das Fenster zu, es zieht.« Jürgen Riedlinger runzelte die Stirn und warf seinem Kollegen einen unwilligen Blick zu. »Es schneit und es ist eiskalt, falls du das nicht bemerkt haben solltest.«


  Mozer schmunzelte, sah an sich herunter und klopfte sich Schneeflocken von der Hose. »Stell dir vor, Riedl, das ist mir nicht entgangen. War ganz schön rutschig auf den Straßen.«


  Obwohl die Temperatur im Minusbereich lag und es seit dem gestrigen Abend in großen, dichten Flocken ununterbrochen schneite, ließ Wolfgang Mozer es sich nicht nehmen, die drei Kilometer von seiner Wohnung in Zimmern zur Polizeidirektion Rottweil mit dem Fahrrad zurückzulegen. Nicht dass Mozer keinen Führerschein besaß, im Gegenteil, er war sogar ein sehr guter Autofahrer. Da er jedoch den Großteil des Tages sitzend am Schreibtisch verbrachte, bewegte er sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit und trieb Sport, wann immer seine Zeit es zuließ. Dementsprechend athletisch wirkte der Endvierziger, und da sich in seinem blonden Haar noch keine graue Strähne zeigte, sah man ihm sein Alter nicht an.


  »Riedl, zum Arbeiten braucht man auch mal frische Luft. Das ist gut für die Gehirnzellen«, sagte er in einem belehrenden Tonfall und zwinkerte seinem Kollegen dabei verschmitzt zu.


  Den Spitznamen Riedlingers verwendete er nur, wenn sie unter sich waren. Die beiden waren im Lauf der Zeit gute Freunde geworden.


  »Erstunken ist noch niemand«, konterte Riedlinger schlagfertig. »Erfroren allerdings schon.«


  Mozer grinste, setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein – das Fenster stand immer noch offen. Da er gerade Überstunden abfeierte, war er heute später zum Dienst erschienen. Außer einem ungeklärten Fall, bei dem sie seit Wochen auf der Stelle traten und nicht weiterkamen, hatten sie bei der Mordkommission gerade wenig Spektakuläres zu bearbeiten.


  »Außerdem stören mich das andauernde Geknalle und die Singerei da draußen«, fuhr Jürgen Riedlinger fort und deutete zum Fenster. »Das schlechte Wetter hält offenbar niemanden davon ab, die Straßen unsicher zu machen. Warum müssen eigentlich heute alle spinnen?«


  Wissend zog Mozer eine Augenbraue hoch. »Tja, die Rottweiler feiern halt ihre Fasnet, sogar wenn es Katzen hagelt.«


  »Hast du Müllerchen schon gesehen?«, fuhr Riedlinger kopfschüttelnd fort. »Sie hat sich einen bunten Schal um den Hals gewickelt und trägt einen seltsamen Hut, und selbst ich als Chef kann ihr das heute nicht verbieten.«


  »Ich bin sicher, Frau Müller wird ordentlich gekleidet sein, falls es erforderlich sein sollte«, erwiderte Mozer beschwichtigend.


  Er war der jüngeren Kollegin bereits auf dem Flur begegnet und hatte ihren selbstgestrickten schwarz-gelben Schal nicht nur bewundert, sondern schmeichelnd gefragt, ob sie ihm nicht vielleicht auch einen stricken würde. In den kommenden Tagen trug der Großteil der Rottweiler Bevölkerung Schals, Mützen, Hüte, Handschuhe und sonstige Accessoires im Look der Stadtfarben Rottweils. Mozer, ein großer Fußballfan, stellte sich gern vor, dass ein Auswärtiger, der mit den Gepflogenheiten der heimischen Fasnet nicht vertraut war und in diesen Tagen in die Stadt kam, denken musste, alle Rottweiler wären Fans von Borussia Dortmund.


  Wie aufs Stichwort betrat Regina Müller, eine hübsche blonde Mittzwanzigerin, das Büro. »Hu! Hu! Hu!«, rief sie laut.


  »Bitte nicht!« Theatralisch hielt sich Jürgen Riedlinger die Ohren zu, musste dann aber doch lachen. »Ich bin wirklich froh, ab morgen diesen ganzen Kram nicht mehr ertragen zu müssen.«


  »Kram?« Gespielt entrüstet stemmte Regina Müller die Hände in die Hüften. »Also, Chef, ich verstehe wirklich nicht, warum Sie die Fasnet nicht mögen. Gerade Sie – ein waschechter Rottweiler …«


  »Und noch dazu im Spittel geboren«, hieb Wolfgang Mozer in dieselbe Kerbe.


  Nur wer in früheren Zeiten im Spital, einem ehemaligen Krankenhaus, geboren wurde, galt für die Fasnet als echter Rottweiler. Umgangssprachlich wurde das Gebäude auch heute noch nur Spittel genannt.


  Riedlinger hob abwehrend die Hände. »Manche haben es eben im Blut, ich nicht«, antwortete er bestimmt. »Als ich noch ein Kind war, hatte ich an der Fasnet durchaus Spaß, später aber war mir das ganz Brimborium herzlich gleichgültig. Ich habe zwar Respekt vor der jahrhundertealten Tradition, bin jedoch heilfroh, wenn ich ab morgen weg sein werde.«


  Mozer seufzte leise. »Ein wenig beneide ich dich, Jürgen. Sechs Tage Skifahren und das bei allerbesten Schneeverhältnissen! Dennoch würde mich über die Fasnet niemand dazu bringen, Rottweil zu verlassen. Dabei wurde ich in Niedereschach geboren und bin auch nach fast dreißig Jahren sozusagen immer noch ein Reigschmeckter.«


  »Ich würde über die Fasnet auch nicht verreisen, nicht einmal wenn man mir einen Urlaub in der Karibik spendieren würde«, sagte Regina Müller. »Chef, einen Kaffee für Sie?«


  »Immer, mit viel Milch und Zucker.«


  Dankend nickte Riedlinger seiner Kriminalassistentin zu. Kaffee war sein Leib- und Magengetränk, wobei gerade sein Magen über eine geringere Koffeinzufuhr dankbar wäre. Das Büro verfügte über einen modernen Automaten, der auf Knopfdruck je nach Wunsch fünf verschiedene Arten von Kaffee ausschenkte – Cappuccino, Milchkaffee, Espresso, Café Latte und ganz normalen Kaffee. Eigentlich war die Bedienung ganz einfach, auch wenn Riedlinger sich anfangs etwas schwergetan hatte. Trotzdem schmeckte ihm der Kaffee besser, wenn Regina Müller ihn mit der guten, alten Kaffeemaschine zubereitete.


  Die Kriminalassistentin gehörte seit rund drei Jahren zum Team von Jürgen Riedlinger und Wolfgang Mozer. Bis zum Sommer vergangenen Jahres hatte Riedlinger der jungen Frau wenig zugetraut und sie vorrangig für Schreibarbeiten und Kaffeekochen eingesetzt. In den letzten Monaten jedoch hatte er bemerkt, dass sich hinter der Stirn der hübschen Frau ein wacher Verstand und eine außergewöhnliche Intelligenz verbargen. Darüber hinaus war sie zuverlässig und behielt auch in hektischen Zeiten einen kühlen Kopf. Wenn sie so weitermachte, würde sie in fünf, sechs Jahren zur Kriminaloberkommissarin aufsteigen.


  Dankbar nippte er einige Minuten später an dem heißen Kaffee, den Regina ihm reichte, und blickte dann mit gerunzelter Stirn auf den Aktenberg auf seinem Schreibtisch. »Irgendwie ist mir gar nicht wohl, in Urlaub zu fahren, obwohl wir einen ungeklärten Fall haben.«


  »Mach dir keine Gedanken, Jürgen«, erwiderte Mozer. »In den letzten Wochen haben wir alles getan, was in unserer Macht stand, aber nicht den kleinsten Hinweis gefunden, wer für den Tod von Gerhard Schwaibold verantwortlich sein könnte. Wir haben alle, die mit Schwaibold in Kontakt standen, verhört, seine Lebensumstände mehrmals überprüft und das Unterste nach oben gekehrt. Niemand hatte ein Motiv und fast alle, die mit Schwaibold in Kontakt standen, lückenlose Alibis. In den nächsten Tagen können wir ohnehin nicht viel ausrichten, da in Rottweil der Ausnahmezustand herrscht.«


  »Der Täter wird uns doch nicht durch die Lappen gehen?« Regina Müller klang besorgt. »Die Frau Staatsanwältin fragt beinahe täglich, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen sind.«


  Riedlinger seufzte und nahm eine Akte zur Hand. »Wahrscheinlich war es Raubmord, auch wenn bei dem Opfer nicht viel zu holen war. Der Täter hat Schwaibolds Geldbeutel und die Uhr, die nach Angaben eines Bekannten nicht viel wert war, an sich genommen. Offenbar war Schwaibold bedroht worden, und als er sich weigerte, das Geld herauszugeben, hat der Täter zugestochen.«


  Wolfgang Mozer nickte zustimmend. »Schwaibold war eben zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Heute Morgen habe ich mir nochmal den Bericht der Spurensicherung und den Obduktionsbericht durchgelesen«, fuhr Riedlinger fort. »Außer einer Abwehrspur am linken Handballen gibt es keinen Hinweis, dass sich Schwaibold gegen den Angriff gewehrt hat. Okay, er hatte über ein Promille Alkohol im Blut, trotzdem muss er seinen Mörder gekannt haben. Sonst wäre dieser niemals so nahe an ihn herangekommen und hätte ihn mit einem einzigen, derart gezielten Stich töten können. Und das passt eben nicht zu der Theorie eines zufälligen Raubmordes.«


  Mozer nahm seinem Kollegen die Akte aus der Hand und studierte erneut die Tatortfotografien, obwohl er das in den vergangenen Wochen immer wieder getan hatte. Schwaibold war sofort tot gewesen, das hatte die Obduktion ergeben, und seine Augen waren weit aufgerissen gewesen, was für einen überraschenden Angriff sprach. Er hatte keine engen Freunde gehabt, ebenso keine nahen Verwandten, nur eine geschiedene Frau, die seit mehreren Monaten in der Nähe von Hamburg lebte.


  Als hätte Riedlinger die Gedanken seines Kollegen erraten, sagte er: »Mir erscheint Schwaibolds Noch-Ehefrau nicht ganz sauber, ihr fehlt aber das Motiv, und sie hat für die Tatnacht ebenfalls ein wasserdichtes Alibi.«


  »Stimmt«, bemerkte Mozer. »Michaela Schwaibold hatte keinen Grund, ihren Mann zu töten. Sie hat vor über einem Jahr ihren Mann verlassen und ist nach Norddeutschland gezogen, und Kinder haben die beiden keine. Aus finanzieller Sicht war Schwaibold eher ein armes Schwein. Zwei Jahre arbeitslos, und er hatte gerade erst am zweiten Januar eine Aushilfstätigkeit als Dreher angefangen. Besitztümer, wie Immobilien oder gar ein Vermögen, sind auch nicht vorhanden. Der Mann konnte mit Mühe und Not seine Miete aufbringen und lebte von der Hand in den Mund.«


  »Ich weiß, steht ja alles in den Akten.« Riedlinger seufzte, stand auf und schloss das Fenster.


  Es war nun genug mit frischer Luft, immerhin war strenger Winter, und er wollte sich nicht erkälten. Sein Blick ging über den Vorplatz des Polizeipräsidiums zur Kaiserstraße, wo sich eine Gruppe von rund zwei Dutzend Jugendlichen mit einem umgebauten Bollerwagen auf der schneebedeckten Straße langsam vorwärtsbewegten. Die jungen Leute hatten sich als grüne Marsmännchen verkleidet, und aus einem Ghettoblaster klang der Song »Junge« in der Version des eigentlich als Volksmusiker bekannten Heino, der jetzt seine Liebe zur Rockmusik entdeckt hatte und die Charts stürmte. Obwohl Jürgen Riedlinger Mitte fünfzig war, war er bei der aktuellen Musik auf dem neuesten Stand. Auf den ersten Blick wirkte er bieder, er hörte aber regelmäßig die Charts und seine CD-Sammlung beherbergte so gut wie alle Rockalben der Musikgeschichte.


  Über die Schulter hinweg sah er Mozer fragend an. »Soll ich wirklich fahren?«


  »Selbstverständlich, Frau Müller und ich halten den Laden schon am Laufen, nicht wahr?« Mozer zwinkerte Regina zu. »Allein die Tatsache, dass du dich zu sportlichen Aktivitäten herablässt, muss gewürdigt werden. Ich würde viel dafür geben, dich auf Skiern zu sehen.«


  Riedlingers Mundwinkel zuckten, er enthielt sich aber eines Kommentars. Sollte sein Kollege ruhig glauben, er wäre ein begeisterter Skiläufer, obwohl er sich aus diesem Sport ebenso wie aus allen anderen körperlichen Betätigungen nicht das Geringste machte. Sein Frau Karin dagegen war eine leidenschaftliche Skifahrerin, ebenso ihre beste Freundin Marlene und deren Mann Uwe. Und da Riedlinger über die Fasnet am liebsten aus Rottweil flüchtete, hatte es sich in den letzten Jahren eingebürgert, gemeinsam die Skiferien zu verbringen. Obwohl Riedlinger Karins Freundin nicht besonders mochte – er fand sie affektiert, selbstherrlich und manchmal anstrengend –, freute er sich auf die kommenden Tage. Endlich Ruhe, die Beine hochlegen, ausgiebig und ohne Hast essen und sich die Sonne aufs Gesicht scheinen lassen. Auf das Letztere hatte er zwar keinen Einfluss, die anderen Freuden würde er umso mehr genießen. Sollten sich Karin, Marlene und Uwe doch von früh bis spät auf der Piste austoben – er würde es sich in dem modernen Wellnesshotel mit großzügiger Bade- und Saunalandschaft im Herzen von Mayrhofen im Zillertal gemütlich machen. Vielleicht mal mit der Gondel gemütlich in die Berge hinauf – ein schäumendes Bier trinken und ein paar saftige Bratwürste mit viel Senf und frischgebackenem Brot vor der Skihütte essen – danach einen Obstler, vielleicht auch zwei …


  »Chef, träumen Sie?«


  »Was?« Riedlinger zuckte zusammen und sah Regina Müller erstaunt an. »Haben Sie etwas gesagt?«


  Sie nickte. »Ja, Chef, ich schlug gerade vor, dass wir diesen …«, sie sah auf einen Zettel in ihrer Hand, »Axel Jenner nochmal unter die Lupe nehmen sollten. Er hat die Zunftstube kurz nach Schwaibold verlassen und sich von …«, sie sah wieder auf den Zettel, »Wieland und Sauter oberhalb des Schwarzen Tors getrennt. Jenner gibt an, dann gleich nach Hause gegangen zu sein. Da seine Frau nicht zu Hause war, gibt es niemanden, der das bezeugen könnte, während Wieland und Sauter noch bis in die frühen Morgenstunden zusammen waren und sich gegenseitig ein Alibi geben.«


  Riedlinger runzelte die Stirn. »Das sind wir doch schon ein dutzend Mal durchgegangen, Müllerchen. Ohne Motiv haben wir keine Handhabe, auch wenn Jenner kein Alibi für die Tatzeit hat. Die Männer waren zwar miteinander bekannt und seit einigen Jahren gemeinsam in der Narrenzunft engagiert, hatten aber außerhalb der monatlichen Treffen des Vorstandes so gut wie keinen Kontakt. Jenner hat kein Motiv, Schwaibold etwas anzutun, und bei den Verhören wirkte er auf mich nicht wie jemand, der etwas verbirgt oder gar lügt.«


  »Also alles wieder auf Anfang.« Mozer seufzte. »Wahrscheinlich wird der Mord an Gerhard Schwaibold einer der wenigen Fälle sein, die nie aufgeklärt werden. Die ersten Tage nach einer Tat sind die entscheidendsten. Nicht einmal die Staatsanwältin hat etwas gefunden, das wir bei den Ermittlungen übersehen oder vernachlässigt haben, und das will was heißen. Gerhard Schwaibold war ein so unbedeutender Mensch, es fällt gar nicht auf, dass er nicht mehr am Leben ist. Erinnerst du dich an die Beerdigung, Jürgen?«


  Riedlinger nickte. »Nur wir, zwei Nachbarn und eine Abordnung der Narrenzunft sind an seinem Grab gestanden. Nicht einmal seine Frau hat es für nötig gehalten, dem Mann, mit dem sie immerhin über zwanzig Jahre verheiratet war, die letzte Ehre zu erweisen.« Er sah von Mozer zu Regina Müller und lächelte bitter. »Schwaibold muss ein sehr einsamer Mensch gewesen sein. Es ist schlimm, wenn man nach dem Tod von niemandem vermisst wird.«


  »Ist es eigentlich üblich, dass immer jemand von der Narrenzunft zur Beerdigung kommt?«, fragte Regina Müller. »Viel Kontakt hatte Schwaibold ja nicht zu seinen Kameraden.«


  Wolfgang Mozer nickte. »Wenn jemand vom Vorstand oder vom Ausschuss stirbt, wird ihm in der Regel von der Narrenzunft die letzte Ehre erwiesen. Bei Schwaibold hatte ich aber das Gefühl, die paar Herren, die anwesend waren, haben das mehr aus Pflichtgefühl als aus echter Freundschaft gemacht.«


  »Der Erste Zunftmeister, Karl Sauter, hat zwar eine gewisse Betroffenheit über den Tod seines Bekannten gezeigt, am Tag der Beerdigung hat er sich geschäftlich jedoch nicht freimachen können. Tja …«, Riedlinger hob hilflos die Hände, »ich glaube, du hast recht, Wolfgang. Es scheint, als würde dieser Mord ungesühnt bleiben.«


  Regina Müller räusperte sich vernehmlich. »Also, ich … äh … um nochmal auf Axel Jenner zurückzukommen …« Erwartungsvoll sah sie ihre Kollegen an. »Irgendetwas stimmt mit dem Mann nicht.«


  »Worauf begründen Sie Ihren Verdacht, Frau Müller?«, fragte Riedlinger gespielt streng. »Weibliches Bauchgefühl?«


  Entschlossen reckte Regina das Kinn. »Machen Sie sich nur über mich lustig, Chef, es ist wirklich nur so ein Gefühl, aber etwas an Axel Jenner scheint mir komisch. Sie sollten ihn nochmal genau überprüfen.«


  Nach Schwaibolds Tod waren alle Personen, die mit ihm in Kontakt gestanden waren, und besonders die drei Männer, die den Dreikönigstag mit ihm verbracht hatten, von Riedlinger und Mozer genau unter die Lupe genommen worden. Bis auf Axel Jenner konnten alle ein astreines Alibi vorweisen, und bei keinem fanden sie ein Mordmotiv. Außerdem musste man nicht nur über großes Geschick, sondern auch über ein gewisses medizinisches Wissen verfügen, um einem Menschen mit einem einzigen Stoß das Messer so ins Herz zu rammen, dass der Stich sofort tödlich war.


  Schwerfällig erhob sich Jürgen Riedlinger, rollte die Schultern, um sie zu lockern, und massierte sich mit zwei Fingern die Stirn. Seit Tagen hatte er Kopfschmerzen, und sein Nacken fühlte sich an, als würden Wackersteine auf ihm liegen. Es war Zeit, dass er ein paar Tage ausspannte, wenngleich der ungeklärte Mord ihn alles andere als beruhigt fahren ließ.


  »Du solltest dich mehr bewegen«, sagte Wolfgang Mozer prompt. »Immer nur am Schreibtisch zu sitzen, ist nicht gut, Jürgen, Verspannungen können nämlich auch chronisch werden. Komm doch mal mit zum Badminton. Wir sind eine tolle Gruppe mit Anfängern – auch ältere Herrschaften.«


  »Du meinst, da falle ich nicht auf, wenn ich mich lächerlich mache, was?«, gab Riedlinger gereizt zurück, lächelte aber gleich wieder. »Tut mir leid, Wolfgang, ich hab heute nicht gerade meinen besten Tag.« Er gab sich einen Ruck und nickte in Richtung Regina Müller. »Also gut, bevor wir hier herumsitzen und die Akte zum gefühlten hundertsten Mal durchackern, ohne etwas zu finden, können wir Jenner ebenso gut einen Besuch abstatten.«


  Regina sah auf ihre Armbanduhr. »Er ist sicher in der Metzgerei. Das heißt, wenn er heute nicht geschlossen hat, um zu feiern, was aber gerade am Schmotzigen wenig geschäftstüchtig wäre. Die Stadt ist ja voller Menschen, die alle essen und trinken wollen.«


  Bei dem Wort Metzgerei fühlte sich Riedlinger sofort besser. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen, und es war fast Mittagszeit. Jenners Imbiss, im Herzen Rottweils in der Königstraße, war eine Metzgerei, die neben Fleisch- und Wurstwaren auch frische Backwaren wie Brötchen, Brezeln und die einen und anderen süßen Sachen anbot. Und Riedlinger stand jetzt der Sinn nach einem Leberkäswecken mit viel Senf.


  Er nahm seine dicke Daunenjacke vom Haken an der Wand und griff nach den Autoschlüsseln. »Du kommst bitte mit, Wolfgang.«


  »Äh … Riedl … wir werden die paar Schritte wohl laufen können«, sagte Mozer, ungeachtet, dass Regina Müller anwesend war. »Bis wir deinen Wagen aus der Garage geholt und in der Königstraße einen Parkplatz gefunden haben, sind wir zu Fuß schon dreimal bei Jenner.«


  Riedlinger seufzte. Mozer hatte recht. Bis zu Jenners Metzgerei waren es nur ein paar hundert Meter, außerdem war das Autofahren bei dem Wetter nicht gerade angenehm. In Rottweil wurde aus Umweltschutzgründen nur wenig Salz gestreut, was bei so heftigen Schneefällen wie in diesen Tagen die Straßen zu gefährlichen Rutschbahnen werden ließ. Zusätzlich waren viele Parkplätze nicht benutzbar, da sich auf ihnen die Schneeberge türmten, die der Räumdienst einfach dorthin schob, wo Platz war.


  Jürgen Riedlinger fröstelte es zwar bei dem Gedanken, durch die Kälte stapfen zu müssen, er schlang sich aber den dicken Schal fest um den Hals und zog die fellgefütterten Handschuhe an.


  »Dann wollen wir mal, Wolfgang, ich hoffe nur, dass wir Jenner auch wirklich in seinem Imbiss antreffen.«
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  Axel Jenner war ein großer Mann von einem Meter neunzig, so schlank, dass er beinahe schon hager wirkte, mit einem langen, schmalen Gesicht. Mit beiden Händen stützte er sich auf das Waschbecken im Toilettenraum der Metzgerei und starrte sein Spiegelbild an. Dunkle Schatten und Tränensäcke lagen unter seinen blassblauen Augen. Er öffnete den Hahn und benetzte sein Gesicht mit dem eiskalten Wasser, um etwas munterer zu werden.


  »Du bist einfach zu alt, um durchzumachen«, murmelte er.


  Immer wenn er allein mit sich sprach, war von seinem Stottern, das sein Leben überschattete, nichts zu bemerken. Am Vortag war er fünfzig geworden, und seine Freunde hatten natürlich ein großes Fest erwartet. Nun ja, jedenfalls die Leute, die sich für Jenners Freunde hielten, aber als Geschäftsinhaber der kombinierten Metzgerei mit kleiner Backstube, die Jenner vor vierzehn Jahren von seinem Vater übernommen hatte, musste er solchen Verpflichtungen nachkommen. Wollte man erfolgreich ein Geschäft führen, war es unvermeidlich, sich mit gewissen Menschen gut zu stellen und sie nicht vor den Kopf zu stoßen.


  Obwohl Rottweil mit Eingemeindungen rund 25 000 Einwohner hatte, wurde das Stadtgeschehen von einigen wenigen bestimmt, worüber man natürlich niemals öffentlich sprechen würde. Heut wie vor altem, so wird’s gehalten – die Textstelle aus dem Rottweiler Narrenmarsch schoss ihm durch den Kopf. Diese Worte bezogen sich zwar auf die alte Tradition des Narrensprungs, für Jenner waren sie aber sprichwörtlich für das Leben in der Stadt. Er dachte an Karl Sauter, mit dem er regelmäßig zu tun hatte. Sauters Bekleidungsgeschäft wurde bereits in der vierten Generation geführt. Im 19. Jahrhundert hatte sein Urgroßvater einen kleinen Laden für Herrenbekleidung eröffnet, unter seinem Vater war daraus das erste Modefachgeschäft der Stadt geworden, und inzwischen besaß Karl Sauter drei weitere Filialen in Oberndorf, Sulz und in Schramberg. Man konnte mit Recht sagen, dass Sauter einer der vermögendsten Männer der Stadt war. Vermögend und einflussreich und das nicht nur während der Fasnet, bei der er als Zunftmeister großen Einfluss hatte.


  Jenner wollte nicht klagen, denn seit er vor ein paar Jahren die Metzgerei zu einem Imbiss umgebaut und eine Art Stehcafé eingerichtet hatte, war sein Geschäft immer gut besucht. Obwohl der Imbiss nicht direkt in der Stadtmitte lag, wussten die Leute sein Angebot zu schätzen. Axel Jenner schlachtete aber nicht selbst, obwohl er auf Druck seines Vaters das Metzgereihandwerk erlernt hatte. Er bezog seine Waren von einer Großmetzgerei auf der Schwäbischen Alb. Die Backwaren wurden als Teiglinge angeliefert, die dann nur noch in den Öfen fertiggebacken werden mussten. Er war mit dieser Kombination zufrieden, sein Vater würde sich aber im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass es in Jenners Metzgerei keine eigene Schlachtung mehr gab. Jenner hatte es aber immer gehasst, Tiere zu töten und sie zu zerlegen. Er sah auf seine schmalen Hände mit den langen Fingern. Als »Künstlerhände« hatte sie mal jemand bezeichnet. Axel lachte bitter auf. Künstler! Sein despotischer Vater hatte ihm keine Wahl gelassen, Axel hatte sich gefügt und getan, was von ihm verlangt worden war. Früher hatte er vieles getan, weil es von ihm erwartet wurde und er zu feige gewesen war auszubrechen. Eigentlich hätte er etwas ganz anderes machen wollen, aber das war lange her – zu lange, um dieser verpassten Chance nachzutrauern. Jetzt war er fünfzig Jahre alt und zwei Drittel seines Lebens waren vorbei. Daran gab es nichts zu rütteln.


  »Schluss mit dem Selbstmitleid!«, rief Jenner seinem Spiegelbild zu, trocknete sich mit einem Tuch das feuchte Gesicht ab und straffte die Schultern.


  Als er den Waschraum verließ, traf er auf seine Angestellte Isabell.


  »Das sind Sie ja, Chef.« Sie senkte ihre Stimme und deutete mit der Hand in den Verkaufsraum. »Die zwei Kommissare wollen Sie sprechen.«


  »W…w…was w…wollen die schon w…wieder?«


  Jenner hasste sich für sein Stottern, das ihn trotz zahlreicher Behandlungen bei Ärzten und Logopäden seit seiner Kindheit plagte und ihm in jungen Jahren Häme und Spott eingebracht hatte. Besonders das M, das N und das W machten ihm zu schaffen. Die Menschen, mit denen Jenner täglich zu tun hatte, hatten sich zwar an seinen Sprachfehler gewöhnt, trotzdem hätte er viel gegeben, völlig unbeschwert und normal sprechen zu können.


  Im Verkaufsraum drängten sich die Kunden, und Riedlinger musste bedauernd feststellen, dass das letzte Leberkäsweckle soeben an einen grünhaarigen Teenager in schwarzer Lederkluft und mit zahlreichen Piercings im Gesicht verkauft wurde, bevor er an der Reihe war. Er war sich nicht sicher, ob der Halbwüchsige sich nur wegen der Fasnet derart verunstaltet hatte oder ob er vielleicht das ganze Jahr in einer solchen Kluft herumlief. Zum Glück war sein Sohn Harald nie einem solchen Trend erlegen und immer ein ganz normaler Junge gewesen.


  »Der Chef kommt gleich«, sagte die Bedienung, die Riedlinger zuvor nach Jenner gefragt hatte. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Gerne«, sagte Riedlinger schnell, obwohl er heute schon vier Tassen Kaffee getrunken hatte.


  »Für mich einen Kamillentee, wenn Sie haben«, sagte Mozer.


  Riedlinger schüttelte sich. Kräutertees trank er nur, wenn er so krank war, dass er meinte, sterben zu müssen, und Kamillentee war das Abscheulichste, das er sich vorstellen konnte. Obwohl er und Wolfgang Mozer seit fast zwanzig Jahren zusammenarbeiteten, konnte er sich nicht daran gewöhnen, dass Motzi dieses Gebräu regelmäßig freiwillig trank.


  Die beiden Kommissare stellten sich an einen Stehtisch, der gerade frei wurde. Sie waren die Einzigen, die nicht kostümiert waren, selbst die vier Bedienungen hatten sich dem Tag entsprechend verkleidet. Auch Axel Jenner, der jetzt aus dem hinteren Teil des Imbisses zu ihnen trat, trug einen blauen Bauernkittel mit dem dazugehörigen roten Halstuch und eine enge, schwarze Jeans, die seine ohnehin dünnen Beine wie zwei Stecken wirken ließ.


  »M…meine Herren, haben Sie neue Nachrichten?«, fragte Jenner und deutete auf die Getränke, die eine Bedienung gerade servierte. »Das geht … na … das geht … aufs Haus.«


  »Danke, aber wir sind im Dienst«, sagte Mozer schnell.


  Durch frühere Befragungen waren die Kommissare an Jenners Stottern gewöhnt und wussten, sie durften den Mann nicht drängen, sonst bekam er kaum ein Wort heraus.


  »Wenn ich vielleicht eine Butterbrezel haben könnte?«, bat Riedlinger, dessen Magen laut und vernehmlich knurrte.


  Jenner nickte. »Isa, eine Butterbrezel«, brachte er problemlos heraus, »und für m…mich einen starken Kaffee.«


  Aus den Augenwinkeln musterte Riedlinger den Metzger und bemerkte, dass der völlig übermüdet war und kaum die Augen offen halten konnte.


  Dennoch fragte er ihn: »Schildern Sie bitte nochmal genau, was Sie gemacht haben, nachdem Sie sich in der Tatnacht von Schwaibold verabschiedet haben.«


  Jenner runzelte die Stirn. »Das habe ich doch schon alles zu Protokoll gegeben.« Die Erleichterung, einen Satz fehlerfrei gesagt zu haben, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Fast triumphierend ergänzte er dann: »Haben Sie die Unterlagen etwa verschlampt?«


  »Beantworten Sie bitte meine Frage«, sagte Riedlinger streng.


  »Der Gerhard … Schwaibold … war n…n…nicht m…mehr so ganz n…n…nüchtern, wie übrigens keiner von uns. Er … sagte, er müsse jetzt ins Bett, weil am nächsten Tag Arbeit war, und w…wir zogen ihn auf, w…weil er schlappmachte. Er ging allein, w…wir anderen tranken noch ein Schorle zum Abschluss und h…haben z…zu…zusammen das Haus v…verlassen.«


  Jenner machte eine Pause und wischte sich den Schweiß von der Stirn. So lange Sätze strengten ihn sehr an, und er versuchte sich auf die Wörter zu konzentrieren. Jürgen Riedlinger hatte Mitleid mit ihm und gab ihm die Zeit, die er brauchte, bis er fortfahren konnte.


  »Die anderen beiden w…w…wollten ins Rössle, w…weil Karl den W…Wirt kennt. Ich bin gleich nach Hause. Bevor Sie erneut fragen: Nein, ich habe immer noch kein Alibi, denn meine Frau w…war bei einer Freundin, wo…wo… Sie hat dort übernachtet, und auf dem Heimweg bin ich niemandem begegnet.«


  Mit hochrotem Kopf starrte er die Kommissare an, da brachte Isabell ihm den Kaffee, und Riedlinger hatte den Eindruck, dass Axel Jenners Finger die Tasse ziemlich verkrampft umklammerten, und seine Knöchel stachen weiß durch die Haut.


  Jenners Aussage deckte sich vollständig mit der, die er am Morgen nach der Tat zu Protokoll gegeben hatte. Entweder war seine Geschichte so gut durchdacht, dass ihm auch nach über vier Wochen kein Fehler unterlief, oder er sagte wirklich die Wahrheit. Riedlinger neigte dazu, Letzteres anzunehmen.


  »Konnten Sie sich inzwischen erinnern, ob Gerhard Schwaibold von jemandem erzählt hat, mit dem er Streit hatte?«, fragte Mozer. »Jede Kleinigkeit ist wichtig, mag Sie ihnen auch noch so unbedeutend erscheinen.«


  Ohne zu zögern, schüttelte Jenner den Kopf und hob hilflos die Hände. »Tut mir leid. W…wir kannten uns kaum. Der Gerhard w…war in der Narrenzunft, aber sonst hatten w…wir kaum Kontakt. Dass seine Frau ihn verlassen hat, habe ich auch erst W…W…Wochen später erfahren, denn das ist eine Sache, die Gerhard nicht an die große Glocke gehängt hat.« Demonstrativ sah Jenner auf seine Armbanduhr. »Sonst noch etwas? Sie sehen ja, der Laden ist voll und ich m…m… wieder an die Arbeit.«


  Die letzten Sätze hatte Jenner beinahe fehlerfrei herausgebracht, was er selbst aber nicht bemerkte, denn alles in ihm war in Aufruhr, und er hoffte, die Kriminalbeamten würden endlich gehen.


  »Für heute ist es alles«, sagte Riedlinger.


  Er zückte seinen Geldbeutel, zählte die Münzen für den Kaffee und die Brezel ab und legte sie auf den Tisch. Mozer tat es ihm gleich, obwohl Jenner wiederholt betonte, er lade sie ein.


  Polizisten durften sich nicht von potentiell Verdächtigen einladen lassen, wie es in manchen Fernsehkrimis gezeigt wurde. Und noch war Axel Jenner aus dem Kreis der Verdächtigen nicht auszuschließen, auch wenn es keinen Grund gab, an seiner Aussage zu zweifeln.


  Als Riedlinger und Mozer auf die Straße traten, schneite es noch stärker als zuvor, und die Autos auf der Straße schlichen im Schritttempo vorbei.


  Unwillkürlich schüttelte sich Riedlinger. »Was für ein Mistwetter, und Müllerchen und ihr Bauchgefühl! Wir können Jenner nichts nachweisen. Welches Motiv hätte er gehabt, Schwaibold zu töten? Ausgerechnet jetzt fahre ich in Urlaub!«


  Mozer knuffte den Kollegen kameradschaftlich in die Seite. »Riedl, mach dir keine Gedanken. Entweder finden wir den Mörder in den nächsten Tagen oder der Fall wird am Aschermittwoch immer noch unerledigt auf deinem Schreibtisch liegen. Du verpasst also nichts.«


  Riedlingers Magen knurrte vernehmlich. »Ich brauche was Anständiges zu essen«, sagte er laut zu sich selbst. »Die Butterbrezel war gerade mal für den hohlen Zahn, und mit leerem Magen kann ich nicht denken.«


  »Hier würde ich nichts kaufen.«


  Riedlinger fuhr herum und blickte in die dunkel und stark geschminkten Augen einer Frau, deren untere Gesichtshälfte von einem Schleier verdeckt war. Er hatte nicht bemerkt, dass sie neben ihn getreten war.


  Sie jedoch musste seine Worte gehört haben, denn sie deutete mit einem wissenden Zwinkern auf Jenners Imbiss. »Sie sollten mal hinterfragen, woher Jenner sein Fleisch bezieht. Wär nicht das erste Mal, dass der pfuscht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Riedlinger.


  Die Frau zuckte mit den Schultern und erwiderte nur: »Ist nur zu Ihrem Besten!« Dann wandte sich um und rannte in Richtung Innenstadt davon.


  »Na los, worauf wartest du noch?«, rief Riedlinger seinem Kollegen zu. »Ihr nach!«


  Wolfgang Mozer, der von dem kurzen Gespräch nichts mitbekommen hatte, da er schon ein Stück vorausgegangen war, drehte sich um und sah Riedlinger erstaunt an. »Was meinst du?«


  Vage deutete Riedlinger in Richtung Hochbrücke. »Die junge Frau, die mich gerade angesprochen hat.«


  »Welche Frau?«


  Angestrengt sah Mozer zur Hochbrücke, wo einige Jugendliche, die trotz der Mittagszeit bereits ziemlich angeheitert waren, sich einen Spaß daraus machten, Knallfrösche zwischen die Füße der Passanten zu werfen. Unter anderen Umständen wären Riedlinger und Mozer eingeschritten und hätten das Treiben beendet, am Schmotzigen Donnerstag aber herrschte im wahrsten Sinne des Wortes Narrenfreiheit, solange niemand ernsthaft zu Schaden kam.


  »Jetzt ist sie weg«, stellte Riedlinger fest und erzählte Mozer von der Unbekannten.


  »Wollte sie damit etwa andeuten, die Produkte von Jenner seien nicht einwandfrei?«, fragte Mozer und schüttelte sich angeekelt. »Ich weiß schon, warum ich alles nur in Bioläden kaufe und kein Fleisch esse.« Mit einem Blick auf Riedlingers deutlichen Bauchansatz setzte er spitz hinzu: »Dir würde es auch guttun, mehr Gemüse und Salat zu essen, das sättigt ebenso und hält einen fit.«


  Riedlinger ging auf Mozers Anspielung nicht ein und zückte stattdessen sein Handy. »Frau Müller, checken Sie doch mal, ob der Wirtschaftskontrolldienst irgendwann etwas gegen Jenner in der Hand hatte. – Ja, vielleicht hatten Sie recht mit Ihrem Bauchgefühl. – Nein, nichts Konkretes, aber in diese Richtung haben wir bisher nicht ermittelt.«


  Skeptisch wiegte Mozer den Kopf, nachdem Riedlinger das Telefonat beendet hatte. »Also, ich weiß nicht … Weil eine verkleidete Frau so eine Bemerkung macht … Das war sicher ein Fasnetsscherz.«


  »Ein ziemlich schlechter Scherz«, grummelte Riedlinger verstimmt. »Aber der Hauch einer Spur, der einzigen Spur, die wir vielleicht haben.«


  »Würdest du die Frau wiedererkennen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, dazu ging alles viel zu schnell, und die Hälfte ihres Gesichtes war verschleiert. Ich weiß auch nicht, ob sie wusste, dass ich von der Polizei bin. Wenn es einen begründeten Verdacht gibt, dass Jenner nicht sauber ist, dann hätte sie das auch direkt melden können.«


  »Ich bleib dabei – ein Scherz«, bekräftigte Mozer entschlossen.


  »Also, ich hole mir jetzt etwas Deftiges«, sagte Riedlinger und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Trotzdem!«


  Mozer konnte seinen Kollegen nicht abhalten, die Hochbrücke zu überqueren und ein paar Hundert Meter weiter eine andere Metzgerei anzusteuern. Der kleine Zwischenfall hatte Riedlingers Appetit auf einen Leberkäswecken nicht geschmälert, im Gegenteil. Seine und Mozers Vorstellungen von Ernährung würden niemals miteinander harmonieren. Es gab zwar Momente, in denen Riedlinger seinen Kollegen um seine Fitness und schlanke Figur beneidete, dafür aber auf deftige Fleischmahlzeiten zu verzichten, war er nicht bereit. Außerdem kochte seine Frau Karin viel zu gut, als dass er es ihr angetan hätte, all ihre leckeren Gerichte wie zum Beispiel Schweinekrustenbraten, Zwiebelrostbraten oder überbackene Maultaschen zu verschmähen.
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  Zufrieden sah sich Karl Sauter um und rieb sich verstohlen die Hände. Heute am Schmotzigen fanden zwar nur wenige Kunden den Weg in seine Boutique, die Sommerware war jedoch geliefert worden und mit dem Verkauf würde er ein gutes Geschäft machen.


  »Karl, ist die neue Lieferung von Desigual auch schon eingetroffen?« Eine hübsche und gepflegte Brünette mittleren Alters trat neben ihn. »Eine Kundin fragt nach leichten Frühjahrsmänteln.«


  Karl Sauter nickte. »Wurde heute Morgen geliefert, die Kisten müssen aber noch ausgepackt werden. Ich kümmere mich sofort darum und bring die Sachen nach oben. Zeig der Kundin inzwischen etwas anderes. Wenn sie sich für Mäntel interessiert – es sind noch Restbestände von Fuchs und Schmidt da, die müssen eh raus.«


  Er sah seiner Frau nach, die zwei Kurzmäntel von einem Ständer nahm und damit zu der Kundin zurückkehrte. Trotz ihrer Ende vierzig war Ramona Sauter eine attraktive Frau mit einer schlanken Figur und einem jugendlich-frechen Kurzhaarschnitt. Sie hatte den Beruf der Einzelhandelskauffrau nie erlernt, war jedoch eine hervorragende Verkäuferin.


  Sauter fuhr mit dem Aufzug in den Keller, wo die neue Frühlingskollektion darauf wartete, sortiert und etikettiert zu werden. Auf Anhieb fand er den Karton von Desigual, nahm fünf Modelle heraus und kehrte in den Verkaufsraum zurück. Die Kleidungsstücke über dem Arm, sah er Axel Jenner den Laden betreten. Er trug noch seine Schürze und blickte sich suchend um.


  »Bringen Sie das meiner Frau.« Sauter drückte die Mäntel einer vorübergehenden Verkäuferin in die Hand. »Aber fix, die Kundin wartet.«


  »K…Ka…Karle, d…d…da b…b…bist du ja!« Wenn Axel Jenner aufgeregt war, stotterte er am schlimmsten.


  Sauter verzog das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn er vor Kunden derart vertraulich angesprochen wurde. Er nahm den Freund am Arm und zog ihn in eine ruhige Ecke.


  »Was gibt es? Mach schnell, ich habe Kundschaft.«


  Axel Jenner blickte sich vorsichtig um, senkte dann seine Stimme, obwohl niemand sie belauschen konnte. »Die … die … die B… die B…B…«


  »Du meine Güte!«, unterbrach Sauter genervt. »Atme ruhig ein und aus und reiß dich zusammen, sonst verstehe ich kein Wort.«


  Alles Blut schoss in Jenners Gesicht. Er war ihm peinlich, vor Sauter derart stark zu stottern, denn der Freund verlor oft die Geduld und ließ ihn nicht in Ruhe aussprechen.


  »Die B… Bullen w…waren eben bei m…mir«, presste Jenner mühsam heraus.


  »Haben sie Gerhards Mörder endlich geschnappt?«, fragte Sauter erwartungsvoll.


  Jenner schüttelte den Kopf. »Sie h…ha…haben a…aber die gleichen Fragen w…wie damals g…ge…gestellt. Die P…P…Polizei tappt völlig im D…Dunkeln. D…die P…Presse sitzt d…denen im Nacken und sie m…müssen einen T…Täter finden. Karle, ich h…ha…hab Angst! W…w…wenn bekannt wird, d…dass …«


  »Ganz ruhig, Axel.« Beruhigend klopfte Sauter dem Freund auf die Schulter. »Wir beide wissen, dass weder du, ich oder Otto mit dem Mord etwas zu tun haben. Es ist schlimm, dass Gerhard wie ein Schwein abgestochen wurde, aber sei mal ehrlich: Wer vermisst ihn schon?«


  »K…kein Alibi«, keuchte Jenner kurz, aber Sauter verstand.


  »Gut, du hast kein Alibi, aber auch kein Motiv«, unterbrach Sauter scharf. »Kein Mensch weiß, was damals zwischen uns gesprochen wurde, außerdem war Gerhard gar nicht dabei, und Otto hält hundertprozentig sein Maul. Dreh jetzt bloß nicht durch. Warum hättest du Gerhard etwas antun sollen? Nur weil du in diesem Jahr am Dienstagnachmittag mal nicht den Narrenengel hättest machen dürfen, sondern Gerhard? Ich halte zwar nicht viel von den Qualitäten dieses Kommissars, aber ein solches Motiv würde nicht einmal die Polizei konstruieren.«


  »W…wenn b…be…bekannt w…wird …« Jenner wischte sich mit dem Jackenärmel die Schweißtropfen von der Stirn. »Dann b…bin ich erledigt.«


  »Mensch, Axel, kein Mensch wird jemals etwas davon erfahren, wenn du die Nerven behältst.«


  »D…du hast es auch herausb…bekommen«, stieß Jenner mit einem panischen Flackern in den Augen hervor.


  »Reiner Zufall.« Karl Sauter verhehlte nicht, dass er genervt war. »Geh jetzt, ich habe zu tun, und halt einfach die Klappe, ja? Ist ohnehin besser, denn man muss schon viel Geduld aufbringen, dir zuzuhören. Je weniger du sagst, desto angenehmer für deine Mitmenschen.«


  Jenner verletzten diese Worte zwar, er konnte es sich aber nicht erlauben, sich mit Sauter zu überwerfen.


  »Sie… sie … sie kommen auch n…n…noch zu dir.«


  Sauter kommentierte das mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Dann lass sie kommen. Mehr als damals werde ich ihnen auch heute nicht sagen können.« Er packte Jenner an den Schultern und schob ihn in Richtung Ausgang. »Geh jetzt wieder in deinen Laden und mach dir keine Sorgen. Ich habe alles im Griff.«


  Nachdem Jenner gegangen war, presste Sauter die Lippen aufeinander und knirschte mit den Zähnen. Axel Jenner entwickelte sich immer mehr zum Problem. Dieser Mann war ein Weichei und hatte viel zu schwache Nerven. Er erinnerte sich, wie verstört Jenner gewesen war, nachdem er von Gerhards Tod erfahren hatte. Nun, sie alle waren entsetzt gewesen, auch weil sich im sonst eher beschaulichen Rottweil ein Mörder rumtrieb, trotzdem machte Sauter sich keine Sorgen. Seine Weste war blütenweiß – zumindest was den Mord anging. Schließlich hatten er und Otto Wieland für die Tatzeit ein Alibi.


  »Karl, kannst du mir helfen?« Die Bitte seiner Frau riss Sauter aus seinen Gedanken. »Der Ständer mit den Marco-Polo-Jeans muss zur Seite, sonst kommen wir mit den Abendkleidern nicht durch.«


  Tatkräftig packte Sauter mit an.


  Als sie mit dem Umräumen fertig waren, fragte Ramona: »Gehen wir heute Abend in den Pflug oder ins Rad?«


  Sauter überlegte nur kurz. »Ins Rädle«, antwortete er. »Ich habe gehört, dass die meisten Schmotzigen-Gruppen dorthin kommen werden.«


  Ramona nickte zufrieden. »Ich geh dann etwas früher, schließlich muss ich mich ja noch hübsch machen.« Sie lächelte kokett, aber Sauter hatte Mühe, ihr Lachen unbeschwert zu erwidern.


  Eigentlich hatte er gehofft, Ramona würde den Abend mit ihren Freundinnen in einem anderen Lokal verbringen. Bestimmt würde sie so um zehn Uhr, wenn es anfing, lustig zu werden, darauf drängen, nach Hause zu gehen, weil sie am Freitagmorgen pünktlich das Geschäft öffnen mussten.


  »Wenn es dir zu viel wird … Ich bin nicht böse, wenn ich allein gehen soll«, begann er zögerlich.


  Einen Versuch war es wert.


  Aber Ramona schüttelte entschlossen den Kopf. »Keine Sorge, ich komme mit, schließlich müssen wir uns sehen lassen. Aber gell, Karle, wir sehen zu, dass es nicht so spät wird, sonst kommen wir morgen nicht aus den Federn.«


  »Aber sicher«, murmelte er verstimmt.


  Er ging in sein Büro, nahm sein Handy und tippte eine SMS, die er nach dem Absenden sofort aus dem Speicher löschte. Schweren Herzens musste er jemandem absagen, dabei hatte er sich auf ein Treffen gefreut. Nun, in den nächsten Tagen würde er bestimmt Gelegenheit haben, sich bei der einen oder anderen Gelegenheit ohne seine Frau zu amüsieren.
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  Aufgeregt und mit roten Wangen stürmte Regina Müller ins Büro. »Chef, woher haben Sie das gewusst?« Sie legte einen Computerausdruck auf Riedlingers Schreibtisch. »Tatsächlich wurde Jenners Metzgerei vom Wirtschaftskontrolldienst überprüft, nachdem es einen anonymen Hinweis auf minderwertiges Fleisch gegeben hatte. Die Akte habe ich bereits angefordert.«


  »Danke, Frau Müller.«


  Riedlinger nickte zufrieden und sah sich dann den Ausdruck an. Vor vier Jahren war ein anonymer Hinweis eingegangen, das von Jenner bezogene Fleisch sei nicht immer frisch und einwandfrei. Eine Kontrolle ergab tatsächlich einen zwar geringen, aber trotzdem leicht verdorbenen Anteil von Hackfleisch, das nicht mehr verkauft werden durfte. Es war zwar noch kein Gammelfleisch gewesen, trotzdem hatte Jenner die Metzgerei für ein paar Wochen schließen müssen, bis die Untersuchungen abgeschlossen waren.


  Riedlinger lag plötzlich die Butterbrezel, die er in Jenners Imbiss gekauft hatte, schwer im Magen.


  »Es kam zu keiner Anklage«, fasste Regina Müller zusammen. »Jenner musste nur eine Strafe bezahlen. Offenbar konnte er glaubhaft nachweisen, dass er nichts von dem schlechten Fleisch gewusst und es zum ersten Mal von diesem Lieferanten bezogen hatte. Er hat den Anbieter gewechselt, weitere Kontrollen sind ohne Beanstandungen verlaufen, und damit war die Sache erledigt.«


  »Vier Jahre«, murmelte Riedlinger und kratzte sich gedankenverloren am Kinn.


  Ausgerechnet heute hatte ihn eine junge Frau angesprochen und gewarnt, in dem Imbiss etwas zu kaufen. War das ein Zufall? Gerade jetzt, wo der Inhaber mit einem Mordopfer Kontakt hatte?


  »Das kann doch alles nur ein Zufall sein, dass die Frau gestern dich vor Jenners Fleischwaren gewarnt hat«, gab Wolfgang Mozer zu bedenken. »Wahrscheinlich wusste sie von der damaligen Anzeige, wer weiß, vielleicht hat sie die ja sogar selbst erstattet. Vielleicht wollte sie, warum auch immer, Jenner erneut in Schwierigkeiten bringen. Oder es war doch nur ein Fasnetsscherz.«


  »Dann war das ein sehr schlechter Scherz«, erwiderte Riedlinger. »Es ist nur schade, dass es uns nicht gelingen wird, die Frau zu finden. In diesem Kostüm habe ich nur ihre Augen gesehen, und sie war blitzschnell in der Menge verschwunden. Freiwillig bei uns melden wird sie sich bestimmt nicht.«


  Dann wandte er sich an Regina Müller. »Geben Sie den Hinweis bitte an den Wirtschaftskontrolldienst weiter. Sicher ist sicher. Sie sollen den Laden nochmal auf den Kopf stellen. Bei den zahlreichen Lebensmittelskandalen, die immer wieder die Runde machen, ist eine zusätzliche Kontrolle besser, als wenn wir einen Hinweis einfach unter den Tisch fallen ließen.«


  »Ich kümmere mich gleich darum, Chef.« Die Kriminalanwärterin verließ das Büro.


  Riedlinger runzelte die Stirn. »Was werdet ihr jetzt unternehmen, Motzi?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass bei Jenner etwas herauskommt, und selbst wenn – was hätte das mit unserem Mord zu tun? Gut, Schwaibold und Jenner kannten sich, in Rottweil kennen sich aber beinahe alle Leute oder sind über hundert Ecken miteinander verwandt. Ich fürchte, das wird wieder eine Sackgasse sein, so wie alle Spuren, die wir im Fall Schwaibold zu haben glaubten.«


  Mozer trat neben seinen Kollegen und klopfte ihm leicht auf den Rücken. »Das soll nicht deine Sorge sein, Riedl, zumindest nicht für die nächsten Tage. Du hast Urlaub, und wir werden wahrscheinlich nicht viel erreichen oder gar herausfinden können.«


  »Wie sieht eigentlich der Dienstplan über die Fasnet aus?«, fragte Riedlinger. »Das Büro ist durchgehend besetzt, oder?«


  »Selbstverständlich.« Mozer nickte. »Morgen ist ein normaler Arbeitstag, Samstag und Sonntag werden wie immer von der Bereitschaft abgedeckt, am Montag hält Frau Müller die Stellung, ich bin dann am Dienstag dran. Tja, und am Aschermittwoch ist schon wieder alles vorbei, und das ganze Team wird wieder auf seinem Posten sein.«


  »Du willst wieder narren? Bei diesem Wetter und dieser Kälte?«


  »Aber sicher!« Mozer lachte laut und zwinkerte Riedlinger zu. »Kein Rottweiler, der ein Narrenkleid im Schrank hat, würde sich von Minustemperaturen oder ein paar Schneeflocken abhalten lassen, am Montagmorgen Punkt acht Uhr oberhalb des Schwarzen Tors zu stehen. Wenn der achte Schlag der Uhr verklungen ist, alle zu juchzen und zu jucken beginnen und der Narrenmarsch erklingt, läuft es mir immer eiskalt den Rücken runter.«


  Jürgen Riedlinger schüttelte fassungslos den Kopf. Früher, als Jugendlicher, war er mit seinen Freunden natürlich auch zum Narrensprung gegangen. Er hatte aber schon damals nicht verstanden, wie man freiwillig mitten in der Nacht aufstehen und sich bei Dunkelheit in die Stadt schleppen konnte, um morgens um sechs Uhr noch einen Platz in der ersten Reihe zu bekommen, von wo aus man das närrische Treiben am besten verfolgen konnte. Ein Narrenkleid hatte Riedlinger nie besessen. Er hatte einfach kein Interesse daran, mit kiloschweren Glocken oder langen Stecken, an deren Ende ein mehr oder weniger wohlriechender Kalbsschwanz befestigt war, durch die Stadt zu laufen, und mit Larven, durch die man kaum etwas sah und unter denen man nur schwer atmen konnte. Aber mit den Traditionen rund um die Rottweiler Fasnet war Riedlinger natürlich dennoch sehr gut vertraut.


  »Dein Kleidle ist ein Gschell, nicht wahr?«, fragte er seinen Kollegen, um ihn zu necken, denn er wusste natürlich, dass das nicht stimmte.


  »Ich habe ein Biss!«, entgegnete Mozer gespielt entrüstet. »Das ist ein großer Unterschied, allein die Larven sind ganz anders geschnitzt. Das Gschell hat einen freundlichen Gesichtsausdruck, während ein Biss ziemlich grimmig schaut! Das weißt du doch eigentlich!«


  »Von mir aus, aber schwere Glocken haben beide Kleidle«, entgegnete Riedlinger grinsend.


  Er stand auf. Müde reckte er seine Glieder, obwohl der heutige Arbeitstag nicht sehr anstrengend gewesen war. Ihm steckte der Dauerfrost, der seit nunmehr sechs Wochen den Süden Deutschlands fest im Griff hielt, in den Knochen, und das anhaltend trübe Wetter wirkte nicht gerade motivierend. Gestern Abend war in den Nachrichten gemeldet worden, dass dieser Winter auf dem besten Weg war, den Rekord des sonnenärmsten und trübsten Winters seit Beginn der Wetteraufzeichnungen aufzustellen. Er hoffte nur, dass wenigstens im Zillertal die Sonne scheinen würde.


  Jürgen Riedlinger war kein Mann, der zu Stimmungsschwankungen oder gar Depressionen neigte. Er hatte lediglich einen nervösen Magen, besonders wenn er sich seine Arbeit zu sehr zu Herzen nahm. Auch nach fast dreißig Jahren bei der Mordkommission bestanden die Fälle für ihn nicht nur aus Akten, sondern er sah auch immer die Menschen, die hinter den Tragödien steckten, und das Leid, das die Tötungsdelikte über die Angehörigen brachten. Die Aufklärungsrate der Kripo Rottweil war hoch – höher als in den benachbarten Landkreisen, darum belastete ihn der bisher ungeklärte Mord an Gerhard Schwaibold sehr.


  Es war selten, dass es überhaupt keine Spur zu geben schien. Keine Angehörigen, die Schwaibold übel gesinnt waren, kein Geheimnis in seiner Vergangenheit, das ihn nun eingeholt hatte, keine krummen Geldgeschäfte – rein gar nichts. Gerhard Schwaibold war ein unbescholtener, unscheinbarer Bürger gewesen, der es im Leben nicht immer leicht gehabt hatte, dabei aber stets ehrlich geblieben war. Vielleicht war er doch das zufällige Opfer eines Raubmörders, der einfach auf irgendjemanden gewartet hatte? Obwohl es in Rottweil in der Regel ruhig und beschaulich zuging, und es außer Ladendiebstählen, Autoaufbrüchen oder der einen oder anderen Schlägerei kaum zu Gewalttaten kam, verrohten die Menschen immer mehr. Vielleicht könnte ja auch ein betrunkener Jugendlicher Streit mit seiner Freundin oder mit seiner Familie gehabt und seine Aggressionen an einem unschuldigen Fremden ausgelassen haben!


  »Du solltest nicht so viel grübeln«, riss Mozer ihn aus seinen Gedanken. »Es ist natürlich nicht schön, aber auch kein Weltuntergang, wenn wir den Täter nicht finden.«


  »Die Presse sitzt uns im Nacken«, gab Riedlinger zu bedenken. »Von Frau Doktor Pfeffer mal ganz abgesehen.«


  »Ja, die liebe Frau Staatsanwältin.« Mozer schnaubte. »Sie will den Täter am liebsten auf dem Silbertablett präsentiert bekommen, ist aber nicht bereit, eine Sonderkommission einzurichten und uns mehr Leute zur Verfügung zu stellen. ›Wir müssen sparen, meine Herren!‹ Du erinnerst dich an ihre Worte?« Er sah auf die Uhr und dann wieder zu Riedlinger. »Machen wir für heute Feierabend. Du wirst noch packen müssen, oder?«


  Riedlinger trat ans Fenster. Es schneite immer noch, und die Dämmerung legte sich langsam über die Stadt. »Karin kümmert sich um das Gepäck«, sagte er, ohne Mozer anzusehen. »Morgen früh muss ich nur noch meine Zahnbürste, den Kamm und den Rasierapparat in die Tasche stecken.«


  »Beneidenswert.« Mozer nahm seine Jacke. »Wenn ich eine Frau wie deine Karin fände, dann würde ich mir die Sache mit dem Heiraten vielleicht doch noch überlegen. Schönen Urlaub, Riedl!«


  Riedlinger drehte sich um und rief seinem Kollegen, der schon halb zur Tür hinaus war, nach: »Apropos heiraten: Triffst du dich noch mit Sybille?«


  Im Rahmen zweier Mordfälle im vergangenen Sommer hatten die Kommissare die alleinerziehende Sybille Häfele kennengelernt, deren geschiedener Mann eines der Opfer gewesen war. Wolfgang Mozer hatte Gefallen an der hübschen Frau gefunden, hatte aber, während die Ermittlungen noch im Gange waren, selbstverständlich den nötigen Abstand gewahrt. Sybille Häfele war eine Zeitlang sogar unter Verdacht geraten, ihren Exmann getötet zu haben. Schließlich war der wahre Täter gefunden und verhaftet worden, und Wolfgang Mozer und Sybille Häfele waren ein paar Mal miteinander ausgegangen. Wolfgang Mozer war kein Playboy, aber er kam bei Frauen gut an. Bisher hatte er jedoch nicht die Richtige gefunden, mit der er es sich vorstellen konnte, eine Familie zu gründen. Die meisten Frauen, für die er tiefere Gefühle empfunden hatte, hatten schnell das Weite gesucht, sobald sie von seinem Beruf erfuhren. Für einen Kriminalkommissar gab es keinen Feierabend, keine Wochenenden oder Feiertage. Selbst lang im Voraus gebuchte Urlaube konnten jederzeit kurzfristig gestrichen werden, wenn ein wichtiger Fall anlag. Welche Frau, außer Karin Riedlinger, deren Vater ebenfalls bei der Polizei gewesen war, wollte schon ein solch unstetes Familienleben?


  »Sybille ist zu einer Cousine nach Iserlohn im Sauerland gezogen, um dort neu anzufangen«, beantwortete er die Frage seines Kollegen. »Manchmal chatten wir noch miteinander.«


  Mit keiner Miene verriet Wolfgang Mozer, ob sich zwischen ihm und Sybille mehr als nur Sympathie entwickelt hatte und ob ihn der Weggang der attraktiven Frau mehr belastete, als er zeigte.


  Er sagte nur: »Ich geh noch eine Runde trainieren.« Sein Blick schweifte über Riedlingers etwas korpulente Figur. »Wann kann ich dich endlich überreden, mit ins Studio zu kommen?«


  »Vielleicht im Sommer«, antwortete Riedlinger lapidar, wusste aber, dass er niemals ein Fitnessstudio betreten würde – sofern es nicht im Rahmen seiner Arbeit notwendig sein sollte.


  Er fühlte sich in seinem Körper wohl, die Ärzte bestätigten ihm auch immer ausgezeichnete Werte, und Karin störte sich nicht an seinem Bauchansatz. Riedlinger sah einfach keinen Sinn darin, sich auf Laufbändern, Crosstrainern oder mit Hanteln zu quälen.


  Die beiden Kollegen verabschiedeten sich voneinander, dann räumte Riedlinger seinen Schreibtisch auf, bevor auch er nach Hause ging. Karin hatte ihm ein gutes Abendessen versprochen, zu dem er auf keinen Fall zu spät kommen wollte.
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  Die Gerüche aus der Küche der im Erdgeschoss gelegenen Pizzeria zogen durch das dunkle Treppenhaus. Vanessa Hellmanns Magen knurrte vernehmlich, denn sie liebte Pizza über alles. Schön dick belegt mit Schinken, Salami oder Thunfisch, darüber eine dicke Schicht Käse – ihr lief das Wasser im Mund zusammen, sie ignorierte aber den Wunsch, sich von Giuseppe einfach ein Stück Pizza zu holen. Sie hatte noch viel zu tun, außerdem würde es heute Abend ein gutes Essen geben. Mit vier vollgepackten Einkaufstaschen stieg sie die ausgetretenen Holzstufen in den dritten Stock hinauf. Das Treppenhaus, an dessen Wänden der Verputz abbröckelte und wo am Treppengeländer zahlreiche Sprossen fehlten, wurde auf jedem Stockwerk von einer nackten Glühbirne nur spärlich beleuchtet. Auf dem Absatz im zweiten Stock musste Vanessa innehalten und Luft holen, denn sie war völlig außer Atem und ihr Herz schlug rasend schnell. Ihre Erschöpfung kam jedoch nicht nur von den schweren Einkaufstaschen, sondern vor allem von ihrer Vorliebe für Pizza, Pasta und Co., reichhaltigen Sahnesoßen und jeder Menge Schokolade. Außerdem trieb sie seit Jahren keinen Sport mehr. Wann auch? Ihr anstrengendes Studium, das sie sich durch Jobben als Kellnerin, Baby- und Hundesitterin – je nachdem, wo Bedarf bestand – finanzierte, ließ ihr keine Zeit für Sport oder für eine gesunde Ernährung. Sie musste zusehen, dass sie einigermaßen über die Runden kam, denn die Medizinische Fakultät Tübingen verlangte ihren Studenten das Letzte ab, und das bisschen BAföG, das sie bekam, reichte vorne und hinten nicht. Allein ihr Zimmer in der WG in Tübingen kostete so viel wie eine Zweizimmerwohnung in Rottweil. Vanessa wollte das Studium so bald wie möglich mit einer guten Note abschließen, um endlich Geld zu verdienen, auch wenn bis zu einem ansehnlichen Arztgehalt noch einige Jahre vor ihr lagen.


  Im dritten Stock war die Glühbirne kaputt, somit war es fast völlig dunkel. Vanessa, die in diesem Haus aufgewachsen war, kannte indes jede Ecke und jeden Winkel. Außerdem wies ihr laute Musik den Weg, und durch die Milchglasscheibe der doppelflügeligen Wohnungstür schimmerte Lichtschein. Jemand sang laut: »We will, we will rock you …«


  Vanessa schmunzelte, während sie eine Tasche abstellte und den Schlüssel aus ihrer Jackentasche angelte. Klingeln hatte keinen Sinn, bei der Lautstärke der Musik hörte ihre Großmutter das Läuten ohnehin nicht.


  »You got mud on your face, you big disgrace …«


  Vanessas Großmutter Brigitte Hellmann hatte viele Talente – Singen gehörte leider nicht dazu, was sie jedoch nicht davon abhielt, es zu jeder passenden und manchmal auch unpassenden Gelegenheit zu tun. Für Dieter Bohlen wäre sie ein gefundenes Fressen, dachte Vanessa, und war froh, dass ihre Oma keine Ambitionen zeigte, jemals öffentlich aufzutreten. Sie öffnete die Tür und trat in die Diele, die doppelt so groß war wie ihr Zimmer in der WG, die sie sich mit zwei anderen Studentinnen teilte.


  Das Haus in der Hochbrücktorstaße war uralt. Dendrochronologische Untersuchungen, die vor ein paar Monaten durchgeführt worden waren, hatten ein Baudatum zwischen den Jahren 1480 bis 1482 ergeben. Seit Vanessa das wusste, war sie von dem Haus noch mehr fasziniert als früher. Schon als Kind hatte sie sich gern vorgestellt, welche unterschiedlichen Menschen hier gelebt, geliebt, gelacht und sicher auch geweint hatten und welche Schicksale sich im Laufe der Jahrhunderte in diesen Mauern abgespielt haben mussten. Leider gab es über frühere Besitzer kaum Aufzeichnungen und bald würde sich die Geschichte des Hauses ohnehin nachhaltig ändern.


  »Oma?«, rief Vanessa in den schummrig beleuchteten Flur, bekam aber keine Antwort.


  Sie brachte zunächst die Einkäufe in die geräumige Wohnküche, dann folgte sie den Klängen der Musik ins Wohnzimmer. Inzwischen spielte das Radio den Song Candy von Robbie Williams, was Brigitte Hellmann nicht davon abhielt, auch diesen Text falsch, aber laut mitzusingen. Das wies immerhin darauf hin, dass sie trotz ihres Alters über die aktuellen Singlecharts informiert war.


  In der Tür blieb Vanessa wie angewurzelt stehen. Ihr stockte der Atem, denn Brigitte Hellmann stand auf der obersten Sprosse einer Leiter und befestigte in etwa drei Metern Höhe ein wagenradgroßes Schild an der Decke. Sie hatte ihre Enkelin noch nicht bemerkt. Langsam, um ihre Oma nicht zu erschrecken, bewegte Vanessa sich zum Radio und drehte die Lautstärke herunter. Brigitte verstummte und sah nach unten.


  »Was machst du da, Omi?«, rief Vanessa. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Komm sofort von der Leiter runter, aber ganz vorsichtig!«


  Brigitte Hellmann lachte, deutete auf das Schild, wobei sie freihändig stand, und Vanessa meinte, ihr Herzschlag würde aussetzen.


  »Ist das nicht toll? Annemarie hat es mir geliehen. Du weißt doch, ihre Mutter wurde vor ein paar Wochen hundert, und sie haben es für die Feier extra anfertigen lassen.«


  Erst jetzt schenkte Vanessa dem Schild, das an einem Haken hing, den Brigitte wohl in die Decke gedreht haben musste, Beachtung. In goldenen Lettern, gesäumt von einem Kranz ebenfalls goldener Ranken und Lorbeerblätter, prangte die Zahl 100 in der Mitte. Wenigstens begann Brigitte nun mit dem Abstieg von der Leiter, und Vanessa reichte ihr die Hand, sobald sie in ihrer Reichweite war. Unbeschadet kam Brigitte auf dem Boden an.


  »Wieso hundert?«, fragte Vanessa und deutete nach oben.


  Brigitte schmunzelte. »Na, du dreißig und ich siebzig, das ergibt nach Adam Riese und Eva Zwerg einhundert. So weit rechnen kann ich noch. Bei dieser Gelegenheit …« Brigitte umarmte ihre Enkelin und drückte sie fest an sich. »Alles Gute zum Geburtstag, Kind. Mögen sich all deine Wünsche erfüllen.«


  Vanessa erwiderte mit Tränen der Rührung in den Augen die herzliche Umarmung. »Auch dir die allerbesten Wünsche, Oma. Mögest du noch lange gesund und fit sein, aber du darfst dich nicht solchen Risiken aussetzen. Auf eine Leiter klettern, das ist …«


  »Ich bin heute zwar siebzig geworden, gehöre aber keineswegs zum alten Eisen«, unterbrach Brigitte und wechselte dann das Thema: »Hast du alles bekommen?«


  Vanessa nickte. »Steht schon in der Küche. Am besten fangen wir gleich mit den Vorbereitungen an, sonst kommen die Gäste und wir können ihnen nur Salzstangen anbieten.«


  Es war eine Laune des Schicksals, dass Vanessa und Brigitte am selben Tag Geburtstag hatten. Brigitte war vierzig geworden, als ihre einzige Tochter Silke ihrerseits einer Tochter das Leben schenkte. Allerdings gab es keinen Vater zu dem Kind. Na ja, biologisch betrachtet gab es natürlich schon einen, Silke hatte aber bereits vor der Geburt mit ihm gebrochen, da er angezweifelt hatte, der Erzeuger zu sein, und das Kind sowieso nicht wollte. Er und Silke hatten nur eine flüchtige Affäre gehabt. Da vor dreißig Jahren eine Feststellung der Vaterschaft sehr aufwendig und auch kostspielig gewesen war, hatte Silke den Mann zum Teufel gejagt, auf alle Forderungen verzichtet und nicht einmal ihrer Mutter gegenüber den Namen genannt. Die Wohnung war groß und Brigitte jung genug, um sich um Vanessa zu kümmern, während Silke im Büro war.


  Als die »Drei-Mädels-WG« hatte Brigitte das gern bezeichnet, denn sie war schon lange geschieden, und Silke und die kleine Vanessa brachten Leben in die große Wohnung.


  Leider wurde das Familienglück kaum ein Jahr später auf grausame Art zerstört.


  »Ein unerkanntes Aneurysma im Kopf«, hatten die Ärzte bedauernd gesagt, als Silke eines Morgens plötzlich im Bad umfiel und sofort tot war. Sie war immer gesund gewesen, hatte sich ausgewogen ernährt, nicht geraucht und nur mäßig Alkohol getrunken. Ihr Tod war für alle völlig unerwartet gekommen. Für Brigitte Hellmann war es keine Frage, sich um ihre Enkelin zu kümmern. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich von nun an als Schneiderin. Damit konnten sie zwar keine großen Sprünge machen, Brigitte und Vanessa hatten aber alles, was sie zum Leben brauchten. Vanessa hatte keinerlei Erinnerung an ihre Mutter, kannte diese nur von Fotos und den Erzählungen ihrer Oma. Trotzdem ging sie regelmäßig auf den Friedhof und kümmerte sich um ihr Grab.


  Trotz der schwierigen Situation hatte Vanessa eine schöne Kindheit und Jugend gehabt. Eine männliche Bezugsperson hatte sie, soweit sie sich erinnern konnte, nie vermisst. Manchmal würde es sie zwar schon interessieren, wer ihr Erzeuger war, wie und wo er lebte und wie er aussah. Wenn Vanessa an ihn dachte, dann aber nie als Vater, denn er hatte sie nicht gewollt und sich auch nie nach ihr erkundigt. Jemandem, der sie verstoßen hatte, würde sie nicht nachlaufen. Niemals! Diesen Stolz hatte Vanessa von ihrer Mutter geerbt, und Brigitte Hellmann unterstützte sie darin.


  Da Brigittes und Vanessas gemeinsamer Geburtstag in diesem Jahr ausgerechnet auf den Schmotzigen fiel, sie zudem beide einen »Runden« zu begießen hatten, hatte Brigitte auf einer großen Feier bestanden und rund zwanzig Freunde und Bekannte eingeladen. Es handelte sich zwar mehr um Brigittes Freunde, denn seit Vanessa in Tübingen studierte, hatte sie kaum noch Kontakt zu den früheren Schulkameraden oder ehemaligen Arbeitskolleginnen.


  Nach einem erstklassigen Abitur hatte Vanessa eine Ausbildung zur Arzthelferin gemacht, da sie ihre Großmutter finanziell unterstützen wollte. Bald jedoch hatte sie gemerkt, dass dieser Beruf sie nicht ausfüllte. Auch ihr damaliger Chef hatte erkannt, dass in Vanessa viel mehr steckte, so hatte er ihr geraten, Medizin zu studieren. Vanessa hatte lange gezögert, aber Brigitte hatte nicht lockergelassen. »Kind, du hast ein Einserabitur in der Tasche«, hatte sie gemahnt. »Willst du bis an dein Lebensende hinter dem Tresen einer Arztpraxis versauern und dir die Chance, eines Tages selbst eine Praxis zu führen, entgehen lassen? Du wärst eine hervorragende Ärztin, besonders mit Kindern kannst du gut umgehen.« Schließlich hatte Vanessa zugestimmt.


  Sie war jetzt allerdings eine der ältesten Studentinnen in ihrem Semester. Zudem weigerte sie sich, auch nur einen Cent von ihrer Oma anzunehmen. Brigitte hatte selbst kaum etwas zum Leben, da sie durch ihre Selbstständigkeit als Schneiderin nie viel in die Rentenkasse einbezahlen hatte können. Glücklicherweise war sie auch mit siebzig fit und ihre Augen noch stark genug, um ihre karge Rente mit Schneidern aufzubessern. An diesem besonderen Tag jedoch pfiff Brigitte auf alle Sparmaßnahmen, man wurde schließlich nur einmal zusammen hundert Jahre alt.


  Während Brigitte in der Küche die Einkäufe auspackte und in die Schränke verstaute, fragte sie: »Und was macht die Liebe?«


  Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ach, Omi, du weißt doch – das Studium. Während meine Kommilitonen um die Häuser ziehen, lerne ich lieber, außerdem habe ich noch die Jobs. Ein Mann passt da einfach nicht rein, ich habe gar keine Zeit für eine Beziehung.«


  Brigitte zog zwar eine Augenbraue hoch, verfolgte das Thema aber nicht weiter. Es stimmte nicht so ganz, was Vanessa sagte, denn sie sehnte sich nach einem festen Partner an ihrer Seite. Natürlich hatte es in ihrem Leben Männer gegeben, die meisten waren aber nicht mehr als oberflächliche Beziehungen oder auch One-Night-Stands gewesen. Vor drei Jahren hatte Vanessa sich ernsthaft verliebt. Seine Gefühle waren aber nicht ebenso stark gewesen, und heute war der Mann längst verheiratet und hatte ein Kind – mit einer langbeinigen Blondine mit Modelmaßen, dachte Vanessa bitter. Klar, dass eine Frau wie sie, deren Figur zu Zeiten von Rubens zwar in Mode gewesen war, heute jedoch oft verächtlich angesehen wurde, nicht so schnell geheiratet wurde. Es waren aber nicht nur allein die Pfunde, wegen denen Vanessa meinte, nicht attraktiv zu sein. Ihr Haar war glatt und immer etwas struppig, ihre Augen blassblau und engstehend, und außerdem … Wenn sie das Geld dafür gehabt hätte, hätte sie sich längst ihre vorspringende Hakennase korrigieren lassen.


  Um sich von solch trüben Gedanken abzulenken, ließ Vanessa ihren Blick durch die Wohnküche schweifen. Seit Weihnachten war sie nicht mehr bei ihrer Oma gewesen, es hatte sich seitdem nichts verändert. Obwohl die Wohnung mit über zweihundert Quadratmetern riesig groß war und Brigitte nur noch drei der sieben Räume benutzte, hielt sie ihren Haushalt vorbildlich in Schuss. Auf dem Küchentisch lag die heutige Post. Das meiste waren Werbeprospekte, der schlichte, hellgraue Umschlag ohne Briefmarke zuoberst stach Vanessa jedoch ins Auge.


  »Vom Amtsgericht?«, rief sie und nahm den ungeöffneten Brief in die Hand. »Was ist das?«


  Brigittes Mundwinkel zogen sich nach unten. »Der wurde heute Morgen von einem Amtsboten überbracht. Ich habe ihn noch nicht geöffnet, schließlich ist heute mein Geburtstag, und den lass ich mir nicht verderben.« Sie sah Vanessa an und lächelte bitter. »Wenn du willst, mach ihn auf, ich weiß ohnehin, was drinsteht.«


  Auch Vanessa ahnte, was das Schreiben beinhaltete, und ihre Befürchtung bewahrheitete sich. »Es ist die Räumungsklage«, sagte sie leise und reichte Brigitte das amtliche Schreiben. »Du musst bis Ende März raus.«


  Brigitte Hellmanns Leben war nicht immer leicht verlaufen und sie hatte gelernt, sich ihr positives Denken zu bewahren, jetzt jedoch sank sie auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Wo soll ich denn hin? Eine andere Wohnung kann ich mir nicht leisten, du weißt, wie wenig Rente ich bekomme. Das, was ich mit dem Nähen dazuverdiene, reicht gerade, um die Nebenkosten und das Essen zu bezahlen.«


  Vanessa ging vor ihrer Oma in die Hocke, nahm ihre Hände und sah, dass Brigittes Augen feucht schimmerten.


  »Wir könnten uns eine Zweizimmerwohnung teilen«, sagte sie leise. »Ich finde sicher wieder einen Job als Arzthelferin, dann sorge ich für dich, so wie du …«


  »Davon möchte ich kein Wort hören!« Scharf unterbrach Brigitte ihre Enkelin und straffte entschlossen die Schultern. »Du wirst dein Studium beenden und Ärztin werden, das hast du mir versprochen.«


  Es war nicht das erste Gespräch dieser Art zwischen Oma und Enkelin. Vor einem halben Jahr war das Haus, in dem Brigitte Hellmann seit ihrer Hochzeit vor über fünfzig Jahren lebte, verkauft worden. Der neue Eigentümer wollte das Gebäude sanieren, was auch dringend notwendig war. In den rund drei Meter hohen Räumen gab es keine Zentralheizung, sondern es wurde noch mit altmodischen Kohleöfen geheizt, deren Ofenrohre sich quer durch die Zimmer zogen und die Decken mit Ruß schwärzten. Die Fenster waren einfach verglast und undicht, und Brigitte musste im Winter mit Wolldecken die Rahmen abdichten, um es wenigstens einigermaßen warm zu haben. Die einst schönen Dielenböden waren abgetreten und uneben, und von den Wänden bröckelte der Verputz. In den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts war zwar ein Badezimmer eingebaut worden, das ebenfalls nur mit einem Kohleofen beheizt werden konnte, und der altmodische Elektroboiler für die Warmwasseraufbereitung war der reinste Stromfresser. Trotzdem liebte Brigitte ihr Zuhause, außerdem war die Miete für die Lage mitten in der Innenstadt Rottweils extrem günstig. Der neue Eigentümer plante nach der Renovierung eine Umwandlung der bisher vier Wohnungen – auf jedem Stockwerk eine – in mehrere kleinere Eigentumswohnungen, die er dann entweder teuer verkaufen oder vermieten wollte. Den Mietern war bereits vor Monaten gekündigt worden, und alle außer Brigitte waren längst ausgezogen. Brigitte war zum Mieterverein gegangen, dieser hatte Anwälte eingeschaltet, und sie hatten alle Instanzen durchlaufen – es gab für sie aber keine rechtliche Handhabe, in der Wohnung zu verbleiben. Da wegen Brigittes Weigerung auszuziehen der Eigentümer nicht mit den Bauarbeiten hatte beginnen können, wurde Brigitte seit Wochen schikaniert. Einmal war es der Strom, der plötzlich abgeschaltet wurde, obwohl sie die Rechnung ordnungsgemäß bezahlt hatte, dann wurden in der Wohnung über ihr die Dielenböden entfernt – bevorzugt in den Abend- und Nachtstunden, damit Brigitte keinen Schlaf fand, oder sie fand stinkenden Hundekot im Treppenhaus. Natürlich konnte Brigitte dem Eigentümer nicht nachweisen, dass er hinter alledem steckte, trotzdem war sie entschlossen, nicht aufzugeben. Jetzt jedoch hielt sie die Räumungsklage in den Händen. Vom Anwalt des Mietervereins wusste Brigitte, dass sie dagegen nicht angehen konnte, außerdem konnte sie sich ein langwieriges Gerichtsverfahren ohnehin nicht leisten.


  »Wir werden eine neue Wohnung finden«, versuchte Vanessa ihre Oma zu beruhigen. »In der Johanniterstraße gibt es doch die schöne, moderne Wohnanlage für Senioren. Alle Wohnungen sind hell und haben sogar einen Balkon. Ich habe gehört, die Mieten sollen gar nicht so hoch sein, und es gibt Zuschüsse vom Amt, wenn man eine kleine Rente hat.«


  »Du willst, dass ich in ein Altersheim gehe?«, begehrte Brigitte auf. »Dann kann ich ja gleich ein paar Meter weiter auf den Friedhof ziehen. Wie passend, ein Altersheim in unmittelbarer Nähe des ohnehin letzten Wohnsitzes zu bauen«, fügte sie ironisch hinzu.


  Vanessa seufzte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Omi, denk doch mal daran, dass du es in einer modernen Wohnung wesentlich komfortabler haben würdest. Du hättest eine Heizung, die du einfach nur aufdrehen musst, um es warm zu haben, anstatt Kohlen und Briketts aus dem Keller zu schleppen. Durch die Fenster zieht es nicht mehr und die Räume sind auch nicht so schrecklich hoch, dass sich die Wärme unter der Zimmerdecke staut, während du kalte Füße hast.«


  Brigittes Schultern sackten nach vorn und sie murmelte: »Du hast mit allem ja recht, Kind, trotzdem – hier«, sie vollführte eine raumgreifende Handbewegung, »habe ich mit Alfons, deiner Mutter und dir die schönste Zeit meines Lebens verbracht, auch wenn meine Ehe gescheitert ist. Ich sehe einfach nicht ein auszuziehen, nur weil so ein Profithai, der ohnehin nicht weiß, wohin er mit seinem vielen Geld soll, noch mehr verdienen will. Du weißt doch, einen alten Baum verpflanzt man nicht.«


  Vanessa verzichtete auf den Hinweis, dass Brigitte erst vorhin vehement abgelehnt hatte, als alt bezeichnet zu werden. Auch hütete sich zu sagen, dass sie selbst zwar an dem Haus hing, eine gründliche Sanierung dem Stadtbild Rottweils aber guttun würde. Immerhin lag das Haus in der Hochbrücktorstraße und war in seinem jetzigen Zustand wahrlich kein Schmuckstück. Ihre Oma musste sich den Tatsachen beugen. Der neue Eigentümer hatte alle gesetzlichen Vorschriften eingehalten, und es gab nichts, was ihn nun noch daran hindern konnte, Brigitte Hellmann zum Ende des Quartals auf die Straße zu setzen. Wenn nötig, auch mit polizeilicher Unterstützung, wie er vor wenigen Tagen telefonisch angedroht hatte.


  In hilfloser Wut ballte Vanessa die Hände. Sie könnte den Typen glatt erwürgen! Mehrmals hatte sie ihn aufgesucht, gebeten, regelrecht gebettelt, ihrer Oma nicht das Zuhause zu nehmen. Er hatte aber nur gelacht und mit einem schmierigen Lächeln gemeint, er wäre schließlich nicht die Wohlfahrt. Für Fälle wie Brigitte Hellmann gebe es schließlich das Sozialamt, und in der Bundesrepublik müsste niemand auf der Straße leben. So, wie es aussah, würde Brigitte kaum ein anderer Weg als zum Amt bleiben, wenn sie eine andere Wohnung wollte. Vanessa kannte ihre Großmutter gut genug, um zu wissen, dass ein solcher Gang der stolzen Frau das Herz brechen würde. Ihr blieben noch knapp sechs Wochen – viel zu wenig Zeit, um noch auf ein Wunder zu hoffen oder eine bezahlbare Wohnung zu finden.


  2


  Freitag: In der Regel ein ruhiger Tag – zumindest, was das närrische Treiben betrifft


  Jürgen Riedlinger meinte, nur wenige Minuten geschlafen zu haben, als ein schriller, nachhaltiger Ton ihn weckte. Blöder Wecker, dachte er und war versucht, sich einfach die Decke über die Ohren zu ziehen und weiterzuschlafen. Dabei war er gestern Abend schon um halb elf ins Bett gegangen, was für den Hauptkommissar ungewöhnlich früh war, aber schließlich wollten sie um sechs Uhr in den Skiurlaub starten, wenn die Autobahnen noch leer waren. Wenn alles gut lief, konnten sie am Nachmittag schon die erste Abfahrt machen. Na ja, zumindest Karin, Marlene und Uwe. Er, Riedlinger, würde es sich im Hotel gemütlich machen oder vielleicht die Ortschaft Mayrhofen erkunden.


  »Was ist denn los?« Mit dem Fuß stupste Karin ihn unter der Bettdecke an. »Nimm doch endlich ab, ich möchte weiterschlafen.«


  Erst die Worte seiner Frau machten Riedlinger bewusst, dass nicht der Wecker, sondern sein Handy klingelte. Er öffnete verschlafen ein Auge, schielte auf die Digitalanzeige des Radioweckers, die zwei Uhr dreizehn anzeigte. Mit einem Schlag war er hellwach und griff hastig nach dem Telefon, das stets neben ihm lag. Der Blick auf das Display bestätigte seine Befürchtung, und er nahm das Gespräch entgegen.


  »Was ist los, Motzi?«


  »Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, außerdem hast du Urlaub – trotzdem …« Riedlinger hörte seinen Kollegen seufzen. »Wir haben eine Leiche, die du dir unbedingt ansehen solltest.«


  »Wo?«


  Riedlinger war schon aus dem Bett und griff mit der freien Hand nach seiner Hose. Es war jetzt keine Zeit, unnötige Fragen zu stellen.


  »Zwischen dem Friseur und dem Haus Nummer eins.«


  »Wooo?«, wiederholte Riedlinger langgezogen, denn er konnte mit dieser Bezeichnung nichts anfangen.


  »Ach, ich vergaß, das sagt dir als Fasnetsmuffel ja nichts.« Trotz der Situation kicherte Mozer. »Das Domizil der Narrenzunft wird allgemein nur Haus Nummer eins genannt, die Adresse ist Hauptstraße eins. Es ist das Haus links neben dem Schwarzen Tor, von oben gesehen, gegenüber dem Friseursalon.«


  Riedlinger nickte. »Ich weiß, wo das ist. Bin gleich da.«


  Er knipste das Licht an, angelte nach seinen Strümpfen, zog sich den Pullover über, den er gestern Abend achtlos neben das Bett geworfen hatte, und fuhr sich mit fünf Fingern durch das verstrubbelte Haar. Wenn man zu einem Tatort gerufen wurde, war keine Zeit für Eitelkeiten.


  »Du hast Urlaub«, kam es vorwurfsvoll von der anderen Bettseite.


  Obwohl er in Eile war, beugte sich Riedlinger zu seiner Frau und küsste sie auf die Stirn. Verschlafen blinzelte sie ins Licht, und Riedlinger dachte unwillkürlich, wie schön sie trotz ihrer zweiundfünfzig Jahre immer noch war, selbst wenn sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde.


  »Tut mir leid, Schatz, ein Notfall. Motzi würde mich nicht anrufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  Karin gähnte und streckte ihre Glieder. »Marlene und Uwe kommen gegen halb sechs. Wir frühstücken dann zusammen und wollen spätestens kurz nach sechs losfahren. Bist du bis dahin zurück?«


  Er zögerte. Nur zu gerne hätte er versichert, dass er wie geplant mitfahren würde. Bevor er jedoch nicht wusste, was es mit der neuen Leiche auf sich hatte, und da Mozer ihn trotz seines Urlaubs um Hilfe bat, konnte er nichts versprechen.


  Karin verstand. Nach fast dreißig Jahren kannte sie jede Regung und jeden Gesichtsausdruck ihres Mannes nur zu gut. »Zieh dich aber warm an, es ist eiskalt draußen«, sagte sie deswegen nur. »Soll ich dir einen Kaffee machen?«


  Riedlinger warf einen Blick auf die Uhr. Obwohl ein starker, heißer Kaffee ihn reizte, waren seit Mozers Anruf bereits sieben Minuten vergangen.


  »Keine Zeit, danke. Ich versuche, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.«


  Karin nickte nur, drehte sich zur Seite, und schien schon wieder eingeschlafen zu sein, bevor Riedlinger das Schlafzimmer verlassen hatte.


  Er konnte sich keine bessere Ehefrau als Karin wünschen. Als Tochter eines Kriminalkommissars hatte sie von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ, als sie und Riedlinger heirateten, deswegen stand Karin zu ihm und machte ihm niemals Vorwürfe. Noch zehn Jahre, dann würde er in Pension gehen und endlich viel Zeit für seine Frau haben. Sie wollten reisen, die Welt entdecken oder es sich einfach im Garten ihres Reihenhauses gemütlich machen.


  Das alles ging Riedlinger durch den Kopf, als er von der Bruggerstraße, in der er wohnte, über die Via L’Aquila in die Heerstraße bog, von dort über die Kaiserstraße am Polizeipräsidium vorbei und dann in die Straße Am Stadtgraben fuhr. In der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und das Thermometer in seinem Wagen zeigte eine Außentemperatur von minus 14 Grad. Riedlinger fror, denn auf der kurzen Strecke wurde sein Auto nicht warm. Auf der geschlossenen und überfrorenen Schneedecke in der Waldtorstraße hatte er Probleme, die Steigung zu bewältigen, obwohl er neue Winterreifen aufgezogen hatte. Eigentlich war die Einfahrt vom Sonnenbuckel in den Bereich oberhalb des Schwarzen Tors für Fahrzeuge gesperrt, aber Riedlinger war schließlich im Einsatz, auch wenn er einen zivilen Wagen fuhr. Die Absperrung ließ gerade genug Platz, dass er sein Auto durchzwängen konnte.


  Nun sah er auch schon die blauen Blinklichter von mehreren Einsatzfahrzeugen. Trotz der nächtlichen Stunde tummelten sich rund zwei Dutzend Schaulustige in der Nähe des Tatorts und wurden von den Streifenbeamten zurückgehalten.


  »Haben die eigentlich nichts Besseres zu tun?«, grummelte Riedlinger, während er am Straßenrand parkte und ausstieg.


  Die eiskalte Luft ließ ihn zittern. Er hatte vergessen, seine Handschuhe und den dicken Schal, die Karin bereits für die Reise in den Koffer gepackt hatte, mitzunehmen. Sein Atem dampfte in kleinen Wolken vor seinem Gesicht, er fror erbärmlich und sehnte sich nach seinem warmen und weichen Bett. Aber Job war eben Job.


  »Dort drüben, Herr Kommissar.« Ein jüngerer Streifenbeamter, dessen Nase blau vor Kälte war, wies auf das große rote Haus neben dem Schwarzen Tor.


  Auf halbem Weg kam ihm Wolfgang Mozer entgegen – dick in eine fast knielange warme Jacke, Schal und Handschuhe eingemummelt.


  »Was in aller Welt machen die ganzen Leute hier?« Riedlinger deutete auf die Schaulustigen, die in der Hoffnung, einen Blick auf den Tatort werfen zu können, die Hälse reckten. »Es ist schließlich mitten in der Nacht und es ist schweinekalt …«


  »Aber es ist – vielmehr es war der Schmotzige«, unterbrach Mozer und grinste. »Da gehen die Leute halt aus. Ich selbst war ja auch bis Mitternacht im Rössle.« Wolfgang Mozer deutete auf ein Lokal schräg gegenüber dem Schwarzen Tor.


  »Du warst hier? Hast du was gesehen?«


  Mozer schüttelte bedauernd den Kopf. »Als ich das Rössle verlassen habe, hat hier ganz bestimmt noch keine Leiche gelegen. Ich bin nach Hause gefahren. Mit dem eigenen Auto«, fügte er schnell hinzu, als er sah, wie Riedlinger die Stirn runzelte. »Selbst mir ist es zu kalt, um mitten in der Nacht das Fahrrad zu nehmen, und selbstredend hatte ich keinen Tropfen Alkohol getrunken. Also, ich hatte mich gerade hingelegt, als die Leitstelle angerufen hat.«


  »Wieso haben sie dich angerufen?«, fragte Riedlinger verwundert.


  »Weil du Urlaub hast, Riedl«, entgegnete Mozer. »Wie ich aber vorhin schon gesagt habe: Ich denke, die Leiche wird dich brennend interessieren.«


  »Wo ist denn der Tote?«


  Obwohl bisher niemand die Identität der Leiche erwähnt hatte, ging Riedlinger davon aus, dass es sich um einen Mann handelte.


  »Beim Friseursalon, komm mit.«


  Der Platz war bereits mit Scheinwerfern ausgeleuchtet, und Riedlinger sah einen Körper auf dem Gehweg liegen. Im Schnee hatte sich eine große Blutlache gebildet, und Riedlinger schluckte.


  »So eine Scheiße«, entfuhr es ihm, denn bei der Leiche handelte es sich um eine Frau mit langen, dünnen, aber durchaus ansehnlichen Beinen in schwarzen Netzstrumpfhosen und Pumps mit mehreren Zentimetern Absatz. Der ohnehin knappe rote Minirock war hochgerutscht und entblößte einen winzigen Slip aus schwarzer Spitze. Riedlinger fragte sich, wie man bei einem solchen Wetter und dieser Kälte derart leicht bekleidet auf die Straße gehen konnte, noch dazu in Schuhen, in denen sich Riedlinger selbst auf eisfreien Straßen nach wenigen Schritten die Knöchel gebrochen hätte. Eine Flut blonder Locken ergoss sich bis auf die Schulterblätter der Frau. Das Gesicht konnte Riedlinger nicht erkennen, da sie auf dem Bauch lag.


  Die Spurensicherung hatte bereits mit ihrer Arbeit begonnen, und in weiße Schutzanzüge gekleidete Männer und Frauen suchten akribisch jeden Zentimeter in der Umgebung der Leiche ab.


  Karl Diembach, der Leiter der KTU, trat neben Riedlinger. »Guten Abend – beziehungsweise guten Morgen, Herr Riedlinger. Verflixt kalt, nicht wahr?«


  Riedlinger nickte und warf einen erneuten Blick auf die Tote, deren Kleidung auf den ersten Blick unversehrt war.


  »Ist sie …?«, fragte er und sah dann zu Diembach.


  Er wusste, genaue Ergebnisse würde erst die Obduktion bringen, er hoffte aber, dass die Frau nicht vergewaltigt worden war. Das waren Fälle, ebenso wie Verbrechen an Kindern, die ihm trotz seiner jahrzehntelangen Berufserfahrung sehr zu Herzen gingen. Er hatte dabei immer Mühe, den nötigen Abstand zum Opfer und dessen Angehörigen zu wahren.


  »Auf den ersten Blick nicht«, antwortete Franz Diembach. »Das müssen wir dem Pathologen überlassen, wobei ich aber glaube, dass wir hier nicht von einem Sexualverbrechen ausgehen können. Unter diesen Umständen …«


  Diembach und Mozer tauschten einen vielsagenden Blick, und Riedlinger konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass die beiden etwas verschwiegen.


  »Was ist los?«, fragte er harsch und sah Mozer an. »Weißt du schon, wer die Tote ist?«


  »Äh – ja, sozusagen.« Trotz der Tatsache, dass sie unmittelbar neben einer Leiche standen, die keineswegs freiwillig aus dem Leben geschieden war, zuckte ein Lächeln um Mozers Lippen. »Einen Ausweis haben wir zwar nicht gefunden, aber sieh selbst.«


  Er kniete sich neben die Leiche und hob deren Kopf so weit, dass Riedlinger ihr Gesicht erkennen konnte.


  »Das gibt es doch nicht!« Scharf zog Riedlinger die Luft ein, die ihm sogleich kalt in den Lungen brannte. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich fürchte nicht«, erwiderte Mozer. »Oder wir haben es mit einer Zwillingsschwester zu tun, die aber durchaus alle männlichen Züge ihres Bruders trägt.«


  Fassungslos starrte Riedlinger auf das fahle Gesicht der Toten, oder vielmehr des Toten, denn vor ihm lag ohne Zweifel Axel Jenner. Er hatte ihn erst vor rund vierzehn Stunden das letzte Mal gesehen, und auch das in mehreren Schichten aufgetragene Make-up und die blonde Perücke konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er es war.


  »Fasnet hin oder her«, sagte Riedlinger nachdenklich, »ich habe noch nie verstanden, warum Männer sich als Frauen verkleiden.«


  »Äh, Riedl …« Mozer berührte ihn leicht am Arm und senkte seine Stimme. »Ich glaube nicht, dass Jenner sich kostümiert hat, dafür sind die Kleidungsstücke viel zu elegant und zu teuer. Wenn ein Mann sich als Frau kostümiert, dann macht er das in der Regel in einer übertriebenen, ulkigen Art, aber nicht so wie Jenner, der auf den ersten Blick aussieht wie eine richtige Frau.«


  »Du kennst dich mit Frauenklamotten aber gut aus«, bemerkte Riedlinger. »Du meinst also, Jenners Aufzug … hat nichts mit der Fasnet zu tun?«


  Mozer nickte. »Ich befürchte, unser Metzger hatte eine Vorliebe, hin und wieder in das andere Geschlecht zu schlüpfen. Aus diesem Grund habe ich dich auch angerufen, obwohl du Urlaub hast. Aber wir haben ein weiteres Tötungsdelikt, denn es weist alles darauf hin, dass Jenner auf dieselbe Art gestorben ist wie Schwaibold – ein Stich mitten ins Herz. Außerdem handelt es sich bei dem Toten um jemanden, den wir aus dem Kreis der Verdächtigen nicht ausgeschlossen haben. Ich dachte, du würdest ziemlich sauer sein, wenn ich dich nicht hinzuziehe.«


  »Du hast völlig richtig gehandelt.« Riedlinger rieb sich seine fast schon blaugefrorenen Hände. »Du meine Güte, ist das eine Kälte! Wenn sich Leute schon gegenseitig umbringen müssen – können sie das nicht im Sommer tun oder wenigstens in geschlossenen und geheizten Räumen?«


  Mit einem verschmitzten Lächeln zog Mozer eine schmale lange Thermoskanne aus der Tasche seiner zwar wenig kleidsamen, dafür aber bestimmt warmen Daunenjacke.


  »Tee gefällig?«


  »Kamille etwa?«, fragte Riedlinger vorsichtig und hätte bei der Aussicht auf etwas Warmes selbst seine Abneigung gegen Kamillentee überwunden.


  »Keine Sorge, es handelt sich um Früchtetee, ohne Zucker allerdings.«


  Mozer schraubte die Kanne auf, füllte den Deckel und reichte Riedlinger den Tee. Dankbar schloss dieser seine erstarrten Finger um das Gefäß. Der Tee war heiß und dampfte in der Kälte. Vorsichtig nippte Riedlinger daran, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. Nach ein paar Schlucken wurde ihm wärmer, und der leichte Geschmack nach undefinierbaren Früchten war gar nicht mal übel.


  »Danke«, sagte er schlicht. »Du denkst auch an alles.«


  Kameradschaftlich schlug ihm Mozer auf die Schulter. »Wenn deine Reise schon passé ist …«


  Riedlinger nickte. Unter diesen Umständen konnte er auf keinen Fall in den Urlaub fahren – genehmigt hin oder her. Obwohl Wolfgang Mozer ein hervorragender Beamter und auch auf den gesamten Stab Verlass war, würde die Staatsanwältin wollen, dass Riedlinger die Leitung dieses Falles übernahm. Im Zillertal hätte er keine ruhige Minute gehabt und sich gedanklich ohnehin mit den Fällen beschäftigt.


  Zwischenzeitlich hatte das Team der Spurensicherung seine Arbeit ausgeweitet. Der Tatort war weiträumig abgesperrt worden, Täfelchen mit Zahlen steckten im Schnee und eine Frau in einem weißen Schutzanzug umwickelte vorsichtig Jenners Hände mit Plastikbeuteln. Dann wurde der Tote langsam auf den Rücken gedreht, und nun sah auch Riedlinger die klaffende Wunde in Jenners linker Brustseite.


  Siegfried Schaum, Leiter der Spurensicherung, nickte Riedlinger kurz zu. »Auf den ersten Blick wie bei Schwaibold – ein Stich ins Herz. Ich möchte unserem verehrten Doktor Kunstfeld aber nicht vorgreifen.«


  »Wenn ihr fertig seid, kann der Tote nach Tübingen«, wies Riedlinger die Kollegen an, dann mit einem Augenzwinkern an Mozer gewandt: »Noch einen Toten, und wir können in Rottweil bald einen eigenen Pathologen beschäftigen.«


  Rottweil verfügte über keine Rechtsmedizin. Ungeklärte Todesfälle wurden in der Regel in das Institut der Universitätsklinik in Tübingen überführt. Deren Chefpathologe Dr. Dieter Kunstfeld, ein noch jüngerer Arzt, aber mit ausgezeichneten Kenntnissen, würde nun schon die zweite Leiche aus Rottweil binnen weniger Wochen auf den Tisch bekommen.


  »Macht Kunstfeld Dampf!«, rief Riedlinger den Kollegen zu. »Ich möchte die Ergebnisse so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch haben.«


  »Bisher ist keine Tatwaffe zu finden«, sagte Schaum. »Wie bei Schwaibold.«


  Riedlinger nickte. »Sucht weiter. Ich fürchte, zwischen den Taten besteht ein Zusammenhang, auch wenn wir noch keine konkreten Ergebnisse haben. Es wäre doch ein zu großer Zufall, wenn ausgerechnet zwei Mitglieder der Narrenzunft auf die gleiche Art getötet werden.«


  »Ein Serienkiller?«, fragte Mozer zweifelnd.


  »Du siehst zu viele amerikanische Krimis, Motzi, aber ich denke, dass wir bei den Herren der Narrenzunft nochmal intensiver nachforschen sollten.« Er sah sich um. »Wer hat den Toten überhaupt gefunden?«


  Mozer deutete auf eines der Einsatzfahrzeuge. »Ein junges Paar, das auf dem Weg nach Hause war. Die beiden sind da drin und ziemlich durcheinander.«


  »Ich spreche mit ihnen«, entgegnete Riedlinger und drückte Mozer den leeren Teebecher in die Hand. Gern hätte er noch eine Portion gehabt, die Thermoskanne war jedoch leider leer.


  In dem VW-Bus war es nur unwesentlich wärmer als draußen, aber wenigstens war Riedlinger hier vor dem eisigen Wind geschützt. Ein Junge und ein Mädchen saßen ängstlich aneinandergedrückt. Wie schützend hatte er den Arm um die Schultern seiner Freundin gelegt, deren Augen vom Weinen rot und geschwollen waren. Riedlinger fragte sich, ob die beiden überhaupt schon volljährig waren.


  »Kriminalhauptkommissar Jürgen Riedlinger«, stellte er sich vor. »Ich weiß, wie schrecklich das für Sie sein muss, es ist aber wichtig, dass Sie mir alles erzählen. Wann und wie haben Sie den Toten gefunden?«


  »Den Toten?« Der Junge war trotz der Situation ein aufmerksamer Zuhörer, das registrierte Riedlinger sofort. »Aber – das ist doch eine Frau. Die Haare, die Klamotten und so …«


  Riedlinger ging auf die Bemerkung nicht ein und wiederholte eindringlich: »Wann haben Sie die Leiche entdeckt?«


  Das Mädchen schluchzte und verbarg das Gesicht an der Schulter ihres Freundes. »Ich hab noch nie … eine Leiche … und das viele Blut …«


  Riedlinger warf einen Blick auf das Formular, auf dem ein Streifenpolizist bereits die Personalien der beiden aufgenommen hatte.


  »Frau Hoppe – Sandra – bitte beruhigen Sie sich.« Er sah den jungen Mann an, der zwar wachsbleich war, aber einen recht gefassten Eindruck machte.


  »Es war gegen halb zwei«, sagte er mit belegter Stimme. »Wir waren im Kapuziner, da ging die Post ab. Ich wollte Sandra dann nach Hause bringen, sie wohnt in der Höllgasse. Da sind wir hier vorbeigekommen und weil die Straßenlaternen – also, es war hell, und wir haben die Frau da liegen sehen. Zuerst hab ich gedacht, sie wäre besoffen und gestürzt. Wir wollten nicht einfach weitergehen, da es so kalt ist. Na ja, man hört ja immer davon, dass Betrunkene auf der Straße erfrieren. Ich hab sie also an der Schulter gerüttelt, weil ich sie aufwecken wollte, dann hab ich das viele Blut gesehen. Sandra hat geschrien, und ich hab gedacht, ich lass lieber meine Finger weg und ruf gleich die Polizei. Man sieht ja immer im Fernsehen, dass man eine Leiche nicht bewegen soll, und bei dem Blut … Also, ich hab gedacht, der ist eh nicht mehr zu helfen.«


  »Sie haben völlig richtig gehandelt, Jens.« Unwillkürlich nannte Riedlinger den Jungen beim Vornamen, denn er war jünger als sein eigener Sohn.


  »Hätte ich vielleicht doch helfen können?«, fragte Jens zögernd. »Ich meine, ich habe zwar so einen Kurs in Erster Hilfe gemacht für den Führerschein, aber als ich das Blut gesehen hab – ich habe einfach nicht gewusst, was ich tun soll.«


  »Sie haben nichts falsch gemacht«, wiederholte Riedlinger beruhigend.


  Noch wusste er nicht, wann Jenner angegriffen worden war. Wenn sich aber herausstellte, dass er auf die gleiche Art wie Schwaibold erstochen worden war, dann war sein Tod ebenfalls binnen Sekunden eingetreten, und jede Hilfe wäre ohnehin zu spät gekommen.


  »Wir haben dann gewartet, bis die Polizei gekommen ist«, fuhr der junge Mann fort. »Können wir jetzt gehen? Sandras Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen, außerdem ist es arsch… äh … schweinekalt.«


  Riedlinger nickte und zückte seine Visitenkarte. »Wir haben Ihre Personalien notiert. Bitte kommen Sie morgen, ich meine heute, im Laufe des Nachmittags auf dem Präsidium vorbei, wir müssen das Protokoll noch aufsetzen.« Er sah zu Sandra Hoppe. »Wie alt sind Sie eigentlich?« Diese Frage konnte er sich nicht verkneifen.


  »Achtzehn. Na ja, ich werde es in sechs Wochen«, antwortete Sandra und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass ich um diese Zeit nicht mehr unterwegs sein sollte, aber es war doch der Schmotzige, und meine Eltern haben es erlaubt. Alle meine Freundinnen waren auch so lange fort«, setzte sie trotzig hinzu.


  »Das geht mich auch nichts an«, murmelte Riedlinger und verließ den VW-Bus.


  Er hatte jetzt andere Sorgen, als sich um Jugendliche zu kümmern, die eigentlich schon längst im Bett hätten sein sollen. Zwei Männer waren erstochen worden. Männer, die über die Narrenzunft miteinander Kontakt gehabt hatten, und einer der beiden hatte offenbar eine Vorliebe für Frauenkleider. In seiner langen Berufserfahrung war ihm so etwas noch nie untergekommen, und er hoffte, dass sich Jenner doch nur aus Jux verkleidet hatte. Natürlich war Riedlinger aufgeschlossen und keinesfalls altmodisch, Rottweil war jedoch eine kleine, streng katholische Stadt, und viele standen Randgruppen ablehnend gegenüber. Noch war es zu früh, um etwas Konkretes zu wissen, er befürchtete aber, dass der Mord etwas mit Jenners Veranlagung – sollte diese Vermutung zutreffen – in Verbindung stehen könnte.


  Er sah auf die Uhr. Inzwischen war es fast vier. Schweren Herzens nahm er sein Handy und drückte die Kurzwahltaste seines Festanschlusses. Karin nahm so schnell ab, als hätte sie neben dem Telefon auf seinen Anruf gewartet.


  »Natürlich verstehe ich es«, sagte sie, nachdem Riedlinger in knappen Worten geschildert hatte, was geschehen war. Deutlich hörte er die Enttäuschung in ihrer Stimme. »Dein Job geht vor, und mir ist auch wohler, wenn ihr den Mörder bald schnappt. Es ist beunruhigend, dass ein Irrer in Rottweil herumläuft und Menschen umbringt. Wenn du willst, dann fahre ich nicht …«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, unterbrach Ried-linger sie. »Du freust dich seit Wochen aufs Skifahren und auf das Wellnesshotel.«


  Karin zögerte. »Also gut, aber ich habe für dich jetzt gar nichts vorgekocht«, gab sie zu bedenken. »Im Eisschrank sind noch zwei Portionen vom Gaisburger Marsch eingefroren, aber sonst …«


  »Ich werde schon nicht verhungern«, unterbrach Riedlinger sie mit einem Lachen. »Grüß Marlene und Uwe von mir, habt eine gute Fahrt und ganz viel Spaß. Hoffentlich ist das Wetter gut genug, dass ihr auch jeden Tag auf die Piste könnt.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sprach er einen Streifenpolizisten an. »Wurden die Angehörigen schon benachrichtigt?«


  »Nein, wir dachten, das wollen Sie selbst machen, Chef. Unter diesen Umständen … Allerdings haben wir bei dem Toten keine Ausweispapiere gefunden.«


  »Danke, aber ich weiß, wo er wohnt«, entgegnete Riedlinger und sah seufzend zu Mozer, der an seine Seite getreten war.


  »Dann wollen wir mal«, sagte der jüngere Kollege. »Ich bin gespannt, was Sabine Jenner zu der Tatsache zu sagen hat, dass ihr Mann in Frauenkleidern tot auf der Straße liegt.«


  [image: image]


  Die Jenners bewohnten ein kleines, freistehendes Haus aus den fünfziger Jahren in der Hochwaldstraße, das von außen einen renovierungsbedürftigen Eindruck machte. Das erkannten Riedlinger und Mozer selbst im schwachen Schein der Laternen. Die Straße lag ruhig da, hinter keinem Fenster zeigte sich ein Lichtschimmer. Kein Wunder, dachte Riedlinger, es ist schließlich erst halb fünf, und da befanden normale Leute sich im warmen Bett. Wolfgang Mozer klingelte zweimal nachhaltig, bis hinter dem Glaseinsatz der Haustür das Licht anging.


  »Ich komme ja schon«, hörten sie eine weibliche Stimme. »Hast du mal wieder deinen Schlüssel vergessen? Ich mach das nicht mehr lange mit …«


  Schlurfende Schritte näherten sich, dann wurde die Tür geöffnet. Riedlinger und Mozer standen einer Frau in mittleren Jahren gegenüber, die sie aus dem Schlaf gerissen haben mussten, denn ihre graugesträhnten Haare waren zerzaust und sie trug einen ausgeleierten, karierten Flanellschlafanzug.


  Als die Frau die beiden Männer sah, wollte sie die Tür gleich wieder schließen, aber Mozer rief schnell: »Frau Jenner? Bitte erschrecken Sie nicht, wir sind von der Polizei. Kriminalhauptkommissar Riedlinger und Kriminalkommissar Mozer, wir sind uns schon einmal begegnet.«


  Beinahe gleichzeitig holten Riedlinger und Mozer ihre Ausweise aus den Jackentaschen.


  »Moment, ich muss das Licht anmachen«, murmelte Sabine Jenner, dann ging die Außenbeleuchtung neben der Tür an. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf die Ausweise. »Warten Sie, ich muss erst meine Brille holen.«


  Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss. Riedlinger und Mozer tauschten einen Blick.


  »Tja, sie hat ja recht«, bemerkte Mozer. »Ich würde mitten in der Nacht zwei fremden Männern auch nicht die Tür so ohne weiteres öffnen.«


  »Sie scheint sich an uns nicht mehr zu erinnern«, sagte Riedlinger.


  Nach dem Mord an Gerhard Schwaibold hatte Riedlinger auch Sabine Jenner vernommen, zudem waren sie erst gestern im Imbiss gewesen, hatten mit ihr allerdings kein Wort gewechselt.


  Für Riedlinger schien eine lange Zeit zu vergehen, in der er glaubte, gleich vor Kälte an der Fußmatte festzufrieren, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Jetzt trug Sabine Jenner nicht nur einen dunklen Bademantel über dem Schlafanzug, sondern auch eine Brille. Misstrauisch ließ sie sich die Ausweise nochmals zeigen, dann öffnete sie die Tür ganz.


  »Was hat mein Mann angestellt?«, fragte sie direkt, nachdem Riedlinger und Mozer in die enge Diele getreten waren, in der es kaum wärmer als draußen war.


  »Wieso glauben Sie, wir kämen wegen Ihres Mannes?«, fragte Wolfgang Mozer.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weswegen sonst? Kinder haben wir keine und nur wenige Verwandte, mit denen wir kaum Kontakt haben. Außerdem ist Axel noch nicht nach Hause gekommen.«


  Jürgen Riedlinger beschloss, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, daher fragte er: »Wissen Sie, wo und mit wem Ihr Mann den Abend verbracht hat?«


  Ein erneutes Schulterzucken. »Keine Ahnung. Er hat den Imbiss kurz nach achtzehn Uhr verlassen, ich bin erst eine Stunde später gegangen. Als ich nach Hause gekommen bin, war er schon fort.«


  »Haben Sie den Abend nicht miteinander verbracht?«, hakte Mozer nach.


  »Oder waren Sie zu Hause?«, legte Riedlinger nach.


  »Zu Hause?« Sabine Jenners Augen weiteten sich, dann lachte sie laut auf. »Meine Herren, gestern war der Schmotzige, falls Sie das bei der Polizei nicht mitbekommen haben sollten. An diesem Abend bleibt in Rottweil niemand zu Hause, durch dessen Adern Reichsstadtblut fließt.«


  Meine Rede, schien Mozers Blick auszudrücken, den er seinem Kollegen zuwarf.


  Riedlinger fuhr fort: »Sie haben den Abend also getrennt voneinander verbracht?«


  »Genau, ich war mit ein paar Freunden im Goldenen Becher, bis gegen Mitternacht, wenn Sie es genau wissen wollen. Schließlich muss ich um acht den Imbiss wieder öffnen.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Wand und gähnte ungeniert. »Was ist eigentlich los? Ist Axel betrunken Auto gefahren, und Sie haben ihn in eine Ausnüchterungszelle gesteckt?«


  Jürgen Riedlinger seufzte verhalten. Dann sagte er leise, während er Sabine Jenner fest im Blick behielt: »Es tut mir schrecklich leid, Frau Jenner, aber Ihrem Mann ist etwas zugestoßen.«


  Sie zuckte erschrocken zusammen und schien von einer Sekunde auf die andere hellwach zu sein. »Hatte er einen Unfall?«


  Mozer schüttelte den Kopf. »So, wie es bis jetzt aussieht, können wir einen Unfall ausschließen. Es weist alles auf ein Tötungsdelikt hin. Frau Jenner, Ihr Mann wurde nach den bisher vorliegenden Indizien ermordet.«


  Sabine Jenners Mundwinkel zuckten, als ob sie laut auflachen wollte, dann griff sie sich an den Kopf, ein gurgelndes Geräusch entrang sich ihrer Kehle, und sie sackte ohnmächtig zusammen.


  Wolfgang Mozer zückte rasch sein Handy, um den Notarzt zu verständigen, während Riedlinger versuchte, mit leichten Klapsen auf die Wangen Sabine Jenner aus der Ohnmacht zu holen.


  »Bring mir bitte ein Glas Wasser«, sagte Riedlinger zu Mozer, der sich daraufhin auf die Suche nach der Küche machte.


  Als er mit einem Wasserglas zurückkam, schlug Sabine Jenner die Augen wieder auf.


  »Keinen Arzt … bitte …« Sie stöhnte, und Riedlinger stützte sie, damit sie wieder auf die Beine kam. »Mir geht es wieder gut«, fuhr sie fort. »Es sind nur die – nun ja – Wechseljahre, da wird mir manchmal schwindlig.«


  »Kein Wunder, die Nachricht muss ein Schock für Sie sein, Frau Jenner.« Riedlinger musterte sie besorgt. »Wäre es nicht doch besser, einen Arzt zu rufen? Immerhin …«


  »Nein, das ist nicht nötig.« Sabine Jenner nahm eine abwehrende Haltung ein und sah verwirrt von Riedlinger zu Mozer, der sein Handy wieder einsteckte. »Sie werden jetzt bestimmt viele Fragen haben, nicht wahr? Das sieht man zumindest immer im Fernsehen.«


  Wolfgang Riedlinger wunderte sich, dass sie nicht fragte, wann, wie und wo ihr Mann gestorben war. In der Regel waren das die ersten Fragen, die gestellt wurden, wenn er eine solch schreckliche Nachricht überbringen musste. Obwohl Sabine Jenners Gesicht aschfahl war, ging sie aufrecht und sicher zu der Tür auf der linken Seite und knipste das Licht an.


  »Nehmen Sie bitte Platz, meine Herren.«


  Riedlinger und Mozer traten in ein kleines Wohnzimmer, in dem es einigermaßen warm war, wie Riedlinger erfreut feststellte. Die Einrichtung war altmodisch, aber ordentlich, und er wartete, bis Sabine Jenner sich in den Sessel gesetzt hatte, bevor er und Mozer auf dem gegenüberliegenden Sofa Platz nahmen.


  »Frau Jenner …«, begann er langsam, »wo und mit wem hat Ihr Mann den gestrigen Abend verbracht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie ich bereits sagte, ich habe keine Ahnung.« Mit gerunzelter Stirn stellte sie endlich die Frage, auf die Riedlinger gewartet hatte: »Was ist eigentlich passiert?«


  »Er wurde gegen halb zwei beim Schwarzen Tor von vorübergehenden Passanten mit einer Stichverletzung im Brustraum aufgefunden«, erläuterte Mozer. »Es tut uns leid, aber der herbeigerufene Notarzt konnte nur noch seinen Tod feststellen.«


  Sabine Jenner presste die Lippen zusammen und schloss für einen Moment die Augen. Dann räusperte sie sich und sagte leise: »Ebenso wie bei Gerhard.«


  »Gerhard?«, wiederholte Mozer, und Riedlinger ergänzte: »Sie meinen Gerhard Schwaibold?«


  Sabine Jenner nickte. »Er wurde auch erstochen, und Sie haben seinen Mörder bisher nicht gefunden. Glauben Sie, dass es derselbe Täter war?«


  Sabine Jenner schien sehr gefasst. Ein solches Verhalten hatte Riedlinger häufiger erlebt. Es war der Schock, der die Menschen rational denken und handeln ließ. Erst später, wenn sie den Tod ihres Mannes in seiner schrecklichen Konsequenz bewusst wahrnahm, würde sie zusammenbrechen.


  »Frau Jenner, es gibt da Umstände bei Ihrem Mann …«, begann Mozer.


  Riedlinger unterbrach ihn aber sogleich, indem er sagte: »Wir müssen uns hier umsehen und die Spurensicherung verständigen. Haben Sie etwas dagegen?«


  Mozer runzelte die Stirn und tauschte mit Riedlinger einen erstaunten Blick.


  »Selbstverständlich nicht, schauen Sie sich nur um. Ich weiß, dass Sie alles tun müssen, um einen Hinweis auf den Täter zu finden.«


  »Und Sie wissen wirklich nicht, mit wem Ihr Mann verabredet war?«, hakte Mozer erneut nach.


  »Nein, verflixt nochmal.« Eine steile Falte bildete sich über Sabine Jenners Nasenwurzel. »Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste, aber wir haben die Fasnet immer getrennt voneinander verbracht.«


  »Warum denn das?«, fragte Riedlinger


  Er erhielt von Sabine Jenner einen erstaunten Blick. »Also, Herr Kommissar, auf die Fasnet mit dem eigenen Ehemann zu gehen, ist ungefähr so, als würden Sie in ein italienisches Restaurant Ihre eigene Pizza mitbringen.«


  »Sie sind erstaunlich ehrlich«, entfuhr es Riedlinger, der aus ihren Worten seine eigenen Schlüsse zog. »Das heißt, Sie und Ihr Mann nahmen es mit der ehelichen Treue nicht so genau?«


  Sie lachte bitter. »Während der Fasnet ein bisschen zu flirten oder eine Affäre anzufangen, sind zwei verschiedene Paar Schuhe, oder etwa nicht?«


  »Was ist mit Ihrem Mann?«, fragte Mozer. »Gab es in seinem Leben jemanden …«


  »Eine andere Frau?«, unterbrach Sabine Jenner. »Ich glaube nicht, aber wer weiß das schon so genau.«


  Riedlinger tastete sich langsam vor: »Hatte er sonstige … Vorlieben? Ich meine, ging er in bestimmte Lokalitäten oder hatte er Freunde, mit denen er regelmäßig verkehrte?«


  »Vorlieben?« Sabine Jenner runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, meine Herren. Wie ich bereits gesagt habe: Bekannte haben wir viele, richtige Freunde nur wenige. Mit ein paar Männern, die wie Axel in der Narrenzunft sind, hat er die meiste Zeit verbracht, zumindest in diesen Tagen. Unterm Jahr gab es, soviel ich weiß, außerhalb der Zunftsitzungen nicht viel Kontakt.«


  »Wir müssen jetzt nach oben gehen«, mischte Wolfgang Mozer sich ein und stand auf. »Es tut mir leid, in Ihre Privatsphäre einzudringen, es ist aber unabdingbar, die Sachen Ihres Mannes durchzusehen.


  Sabine Jenner blieb sitzen und nahm das auf dem Tisch liegende Telefon zur Hand. »Darf ich eine Freundin anrufen? Ich möchte jetzt nicht allein sein.«


  »Selbstverständlich, Frau Jenner.« Riedlinger erhob sich ebenfalls. »Gibt es sonst noch jemanden, den wir informieren sollten? Eltern? Geschwister?«


  »Niemanden.« Sabines Lippen wurden wieder zu einem schmalen Strich. »Wir haben recht zurückgezogen gelebt.«


  Während Riedlinger und Mozer die enge Treppe ins Obergeschoss hinaufgingen, hörten sie, wie Sabine Jenner telefonierte und jemanden bat, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Riedlinger dachte, dass das eine wirklich gute Freundin sein musste, die sie um diese Uhrzeit anrufen und herbitten konnte.


  Als sie außer Hörweite waren, fragte Mozer leise: »Warum wolltest du nicht, dass ich erwähne, wie Jenner gekleidet war?«


  Riedlinger zwinkerte ihm zu. »Wenn unsere Vermutung stimmt und Jenner hat nicht nur während der Fasnet Frauenkleider getragen, dann werden Hinweise auf seine … Neigung zu finden sein. Da uns Frau Jenner davon aber nichts gesagt hat, liegen zwei Vermutungen nahe: Entweder hat sie darüber nicht Bescheid gewusst, dann muss sich Jenner anderswo umgezogen haben, oder sie möchte es – aus verständlichen Gründen – verschweigen. Wenn wir in diesem Haus also etwas finden, kann sie sich nicht mehr herausreden.«


  »Oder wir tun Jenner unrecht«, murmelte Mozer.


  Im Obergeschoss angekommen öffnete Mozer die erste Tür, die in ein recht geräumiges Badezimmer mit einer Badewanne, einer separaten Duschkabine, einer Toilette und einem Doppelwaschbecken führte. Ungeniert sah er in alle Schränke, fand aber nur Handtücher vor, und im Spiegelschrank über den Waschbecken die üblichen Kosmetikartikel. Natürlich auch Schminksachen, was aber völlig normal war, denn Sabine Jenner benutzte sicher Make-up. Die nächste Tür führte die Kommissare in das Schlafzimmer. Auch hier scheuten sie sich nicht, in die Schränke zu schauen. Die linke Seite des wuchtigen Kleiderschranks aus massiver Eiche nahmen die Sachen von Axel Jenner ein: ein paar schlichte Anzüge, Hemden in verschiedenen Formen und Farben, jede Menge T-Shirts, einige dicke Pullover und natürlich die obligatorischen Metzgerschürzen und Kittel. Auf der anderen Seite befanden sich die Kleider von Sabine Jenner, die aber alle ihrem Mann nicht gepasst haben konnten, da Axel Jenner mindestens zwei Köpfe größer und deutlich schmaler als seine Frau gewesen war. Auch die Schubladen mit der Unterwäsche bargen keine Überraschungen. Riedlinger seufzte.


  »Kein Flitterkram«, murmelte er enttäuscht, was Mozer zu einem Grinsen veranlasste.


  »Hast du wirklich geglaubt, Jenner hätte seine Klamotten in diesem biederen Haus gebunkert?«


  »Schauen wir ins nächste Zimmer«, sagte Riedlinger.


  Der dritte und letzte Raum auf diesem Stockwerk schien als Büro benutzt zu werden. Darauf wiesen der Schreibtisch, der Computer und ein Regal mit Aktenordnern hin. Zusätzlich gab es noch eine Klappcouch. Wahrscheinlich nächtigten hier hin und wieder Gäste.


  »Die Spurensicherung soll sich trotzdem genau umsehen und auch den Computer zur Auswertung mitnehmen«, sagte Riedlinger.


  In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet, und Sabine Jenner stürzte sich in die Arme einer jungen rothaarigen Frau, die offenbar einen Schlüssel besaß.


  »Mein Gott, Sabine, wie ist das passiert? Das ist ja schrecklich!«, rief die Frau.


  Riedlinger und Mozer gingen wieder hinunter. Im Hausflur fanden sie Sabine Jenner in den Armen einer rothaarigen Frau, bei der selbst durch die dicke Daunenjacke zu erkennen war, dass sie eine schlanke und sportliche Figur hatte. Sabine Jenner barg ihren Kopf an der Schulter ihrer Freundin und weinte. Nun löst sich also der Schock, dachte Riedlinger.


  Als die Besucherin die Kommissare bemerkte, wandte sie sich ihnen zu.


  »Sie sind bestimmt von der Polizei?«, stellte sie mit einer sanften, wohlklingenden Stimme fest, die frei von jeglichem schwäbischen Dialekt war. »Können Sie mir sagen, was genau passiert ist? Sabine hat am Telefon nur etwas davon gestammelt, dass Axel ermordet worden ist.«


  Riedlinger nickte. »Ob es Mord war, muss noch geklärt werden, auf jeden Fall kam Herr Jenner unter ungeklärten Umständen ums Leben.«


  Die junge Frau lächelte bitter. »Ach so, ja, ich vergaß. In Ihren Kreisen spricht man ja erst von einem Mord, wenn es eine vorsätzlich geplante und kaltblütig ausgeführte Tat war. Es könnte aber auch Totschlag oder Körperverletzung mit Todesfolge sein, nicht wahr?«


  »Sie sind erstaunlich gut informiert«, entfuhr es Riedlinger. »Wie ist eigentlich Ihr Name?«


  Sanft löste sich die Frau von ihrer Freundin und gab Ried-linger die Hand. »Angelika Ritter, und – bevor Sie fragen: Ja, ich habe Axel gekannt, aber nur, wie man den Mann seiner Freundin eben kennt, und ich habe keine Ahnung, wo und mit wem er den gestrigen Abend verbracht hat. Sabine und ich waren zusammen im Gasthaus zum Goldenen Becher. Ich bin etwas früher gegangen, da ich sehr müde war. Sabine wurde später von zwei Bekannten nach Hause begleitet, sie wird Ihnen die Adressen geben, damit Sie sie befragen können. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


  Ein Krimifan, dachte Riedlinger und seufzte verhalten. Er mochte solche Leute nicht, die meinten, nur weil sie keine Folge des Tatorts, der SOKO, des Polizeirufs oder eine der unzähligen anderen Krimiserien im Fernsehen verpassten, genau zu wissen, wie Polizeiarbeit funktionierte. Trotzdem hatte Angelika Ritter ihm einige Fragen beantwortet, bevor er sie gestellt hatte.


  Riedlinger überlegte, wie alt sie wohl war. Ihre Haut war hell und zart, selbst jetzt im Winter von kleinen Sommersprossen übersät, und ihre Augen strahlten in einem klaren Grün. Angelika Ritter war eine sehr schöne Frau, und er schätzte sie um etliche Jahre jünger als Sabine Jenner, so etwa um die Dreißig. Unwillkürlich fragte er sich, wie zwei so unterschiedliche Frauen miteinander befreundet sein konnten. Das spielte für seine Ermittlungen jedoch keine Rolle.


  Zu viert gingen sie ins Wohnzimmer, und Angelika sagte: »Ich mach jetzt erst mal Kaffee, ich glaube, den können wir alle gebrauchen.«


  Keiner widersprach, nicht einmal Jürgen Mozer, obwohl er normalerweise keinen Kaffee trank. Der Zeiger der Uhr bewegte sich auf halb sechs zu, und selbst dem sonst immer fitten Mozer stand die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben. Während Angelika Ritter in der Küche hantierte, informierte Mozer die Spurensicherung, die ihre Arbeit beim Schwarzen Tor inzwischen beendet hatte, und in wenigen Minuten im Haus der Jenners eintreffen würde.


  »Kann ich ihn nochmal sehen?« Diese plötzliche Frage von Sabine Jenner ließ Riedlinger zusammenzucken. »Ich meine, er sieht doch nicht so … furchtbar aus, dass es besser ist, ihn nicht …«


  Den Rest ließ sie offen, aber Riedlinger verstand. Sabine Jenner bot ihm mit ihrer Frage die Möglichkeit, auf einen wesentlichen Punkt zu sprechen zu kommen.


  »Ihr Mann wurde in die Gerichtsmedizin gebracht, es müssen noch einige Untersuchungen durchgeführt werden. Es ist sogar notwendig, dass Sie Ihren Mann identifizieren. Er hat keine Ausweispapiere bei sich getragen. Da Ihr Mann meinem Kollegen und mir persönlich bekannt war, haben wir gewusst, um wen es sich handelt. Schließlich haben wir erst gestern Nachmittag mit ihm gesprochen.«


  Sabine Jenner nickte langsam und wirkte auf einmal unsäglich müde. »Ich habe noch nie einen Toten gesehen.«


  »Wenn Sie möchten, stellen wir Ihnen eine Psychologin zur Seite«, erläuterte Wolfgang Mozer. »Allerdings …« Er tauschte mit Riedlinger einen Blick, und dieser nickte ihm kaum merklich zu. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten, Frau Jenner.«


  »Was?« Ihr Kopf ruckte hoch.


  »Als Ihr Mann gefunden wurde, war er recht seltsam gekleidet«, sagte Mozer und ließ Sabine Jenner nicht aus den Augen.


  Sie machte aber nur eine lapidare Handbewegung und meinte: »Na und? Es ist schließlich Fasnet, und Axel wird sich verkleidet haben.«


  »Das ist es nicht, Frau Jenner.« Mozers Augen fixierten den Blick von Sabine Jenner. »Er trug Damenkleidung, und zwar solcher Art, wie man sich normalerweise nicht für eine Fasnetsveranstaltung verkleidet, außerdem war er stark und professionell geschminkt. Als Frau geschminkt, mit falschen Wimpern, Fingernägeln und allem, was dazugehört«, fügte er rasch hinzu.


  »Geschminkt? Frauenkleider?« Fassungslos starrte Sabine Jenner den Kommissar an. »Was genau meinen Sie damit? Wie gesagt, es war der Schmotzige, und Axel …«


  »Sie meinen, er war ein Transvestit?«, kam es plötzlich von Angelika Ritter, die unbemerkt das Wohnzimmer betreten hatte. »Das ist lächerlich! Axel wird einen Grund gehabt haben, warum er gestern Abend Frauenkleider angezogen hat. Wahrscheinlich eine Wette mit seinen Kumpels oder so etwas in der Art.«


  »Ja, das wird es gewesen sein!«, rief Sabine Jenner, sichtlich erleichtert, dass ihre Freundin eine so plausible Erklärung geliefert hatte. Sie beugte sich gespannt vor und sah Riedlinger fest an. »Herr Kommissar, mein Mann war nicht … so. Unserer Ehe war vielleicht nicht mehr so prickelnd wie anfangs, aber welche Beziehung ist das nach über zwanzig Jahren noch? Wir waren glücklich miteinander, die Metzgerei und der Stehimbiss laufen gut. Nun ja, Reichtümer haben wir keine angehäuft, das sehen Sie ja an diesem Haus hier, wir hatten aber unser Auskommen, und für einen Urlaub pro Jahr hat es gereicht. Glauben Sie mir, ich hätte mitbekommen, wenn mein Mann schwul gewesen wäre.«


  »Das Tragen von Frauenkleidern bedeutet nicht automatisch, homosexuell zu sein«, korrigierte Mozer. »Manche Männer schlüpfen einfach gern ab und zu in die Identität des anderen Geschlechts, die meiste Zeit aber sind sie unauffällig und in der Regel auch gute Ehemänner und Väter.«


  Angelika Ritter schnaubte verächtlich. »Dann unterlassen Sie es gefälligst, Axel derart in den Dreck zu ziehen, oder haben Sie handfeste Beweise, dass er nicht nur kostümiert war?«


  Die hatten weder Riedlinger noch Mozer. Eigentlich hatten sie gehofft, in Jenners Haus Hinweise auf eine entsprechende Neigung zu finden, was ja leider nicht der Fall war.


  Riedlinger stand auf, obwohl ihm der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees in die Nase stieg.


  »Wir müssen alle Möglichkeiten beachten und hinterfragen«, sagte er kühl. »In wenigen Minuten wird die Spurensicherung hier sein. Sie werden verstehen, dass jeder noch so kleine Hinweis, wo und mit wem Ihr Mann den gestrigen Abend verbracht hat, wichtig ist. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch, winkte dann Mozer, ebenfalls aufzustehen. Sie waren bereits an der Tür, da wandte er sich nochmal zu Sabine Jenner um.


  »Ich veranlasse, dass morgen, oder vielmehr heute, um vierzehn Uhr ein Wagen Sie abholt und zur Identifikation Ihres Mannes in die Gerichtsmedizin nach Tübingen bringt. Danach kommen Sie bitte zu mir ins Büro.«


  »Darf ich in die Gerichtsmedizin mitkommen?«, fragte Angelika Ritter, und Riedlinger meinte, ein erwartungsvolles Leuchten in ihren Augen zu erkennen. »Ich war noch nie in einer Pathologie, außerdem möchte ich meiner Freundin zur Seite stehen. Es wird sicher ein Schock für sie sein, ihrem toten Mann ins Gesicht sehen zu müssen.«


  »Von mir aus«, murmelte Riedlinger.


  Ob der zuständige Pathologe es gestattete, dass Angelika Ritter den Toten ebenfalls sah, war dessen Angelegenheit. Offenbar hatte die junge Frau ein morbides Interesse an Kriminalfällen, sollte sie also ruhig in die Gerichtsmedizin gehen. Vielleicht würde die kalte und sterile Atmosphäre sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen und erkennen lassen, dass es etwas anderes war, vor einer echten Leiche zu stehen, anstatt die geschminkten Schauspieler im Fernsehen zu sehen.


  »Listen Sie bitte die Personen auf, mit denen Sie gestern Abend zusammen waren«, sagte Riedlinger noch. »Namen, Adressen, Telefonnummern.«


  »Brauche ich etwa ein Alibi?« Der Rest Farbe wich aus Sabine Jenners ohnehin blassem Gesicht. »Bin ich verdächtig? Ich habe meinen Mann nicht umgebracht, ich habe ihn geliebt!«


  »Herr Kommissar, anzunehmen, meine Freundin habe mit dem Mord zu tun, ist lächerlich.« Mit in die Hüften gestemmten Händen baute sich Angelika Ritter vor Riedlinger auf. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit, wenn Sie glauben …«


  »Was wir annehmen und was nicht«, unterbrach Riedlinger scharf, »lassen Sie unsere Angelegenheit sein, Frau Ritter. Und Sie, Frau Jenner – wir müssen Sie bitten, Rottweil in der nächsten Zeit nicht zu verlassen.«


  »Wie sollte ich?« Sabine Jenners Stimme klang bitter. »Schließlich habe ich eine Beerdigung vorzubereiten, außerdem muss ich zusehen, dass die Metzgerei und der Imbiss auch ohne meinen Mann weiterlaufen. Gerade jetzt über die Fasnet können wir uns vor Kunden kaum retten und benötigen jede Hand.«


  Riedlinger zögerte, ob er nach der Sache mit dem verdorbenen Hackfleisch fragen sollte, entschied sich aber dagegen. Im Moment würde er von Sabine Jenner nicht mehr erfahren. Dieses Thema würde er am Nachmittag, wenn sie ihn im Büro aufsuchte, ansprechen, war aber überzeugt, dass sie leugnen würde, von der Sache gewusst zu haben. Es war nur so ein Gefühl, das Riedlinger nicht näher erklären konnte, und er durfte sich nicht darauf verlassen. Bei einer Mordermittlung zählten nun einmal keine Gefühle, sondern nur hieb- und stichfeste Beweise und Fakten.
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  Alle waren übernächtigt und hatten Schatten unter den Augen, als sich das Team um acht Uhr im Besprechungszimmer der Rottweiler Kripo versammelte – alle bis auf Staatsanwältin Dr. Anne Pfeffer, die entweder in ihrer Nachtruhe nicht gestört worden war oder über beneidenswerte Gene verfügte.


  »Gibt es schon die ersten Ergebnisse der Spurensicherung?«, fragte sie in die Runde, ohne jemanden direkt anzusehen. »Was ist mit der Tatwaffe?«


  Siegfried Schaum räusperte sich, dann sagte er mit belegter Stimme: »Wir haben keine Waffe am Tatort oder in der unmittelbaren Umgebung finden können, meine Männer sind aber noch bei der Arbeit.«


  »Wie bei Gerhard Schwaibold.« Anne Pfeffer runzelte unwillig die Stirn, dann bohrte sich der Blick ihrer dunklen Augen in die Riedlingers. »Haben wir es mit einem Serientäter zu tun?«


  »Auf den ersten Blick sieht es danach aus, dass Schwaibold und Jenner von ein und derselben Person getötet wurden«, antwortete Riedlinger und unterdrückte mühsam ein Gähnen. »Sobald der Obduktionsbericht vorliegt, wissen wir Näheres, auch, ob es sich tatsächlich um dieselbe Tatwaffe handelt.«


  »Kunstfeld soll sich beeilen.« Nervös trommelte die Staatsanwältin mit ihren sorgfältig manikürten Nägeln auf der Tischplatte. »Machen Sie ihm Dampf, und er soll sich auf Fakten beschränken, anstatt stundenlang zu lamentieren.«


  Mozer und Riedlinger tauschten einen Blick, und Mozer zwinkerte seinem Kollegen verstohlen zu. Dr. Dieter Kunstfeld, Pathologe der Universitätsklinik in Tübingen, hatte die Leiche von Jenner bereits auf den Tisch bekommen, mit dem Hinweis auf höchste Dringlichkeit. Er war eine Kapazität in seinem Fach, neigte aber dazu, Informationen nur häppchenweise herauszurücken und diese mit blumigen Umschreibungen auszuschmücken.


  »Was macht die Hausdurchsuchung bei Jenner?«, hakte die Staatsanwältin nun nach.


  »Meine Männer sind noch dabei«, antwortete Schaum. »Bisher haben wir nichts gefunden, was auf ein Doppelleben Jenners schließen lässt. Die Auswertung seines Computers wird aber noch einige Tage in Anspruch nehmen.«


  Anne Pfeffer war darüber informiert, dass man den Toten stark geschminkt und in Frauenkleidern vorgefunden hatte. Auch sie war im Zweifel, ob es sich um eine Kostümierung handelte oder ob der Mann die Neigung hatte, öfters in die Kleidung des anderen Geschlechts zu schlüpfen.


  »Wir halten die Sache mit den Frauenkleidern der Presse gegenüber geheim«, sagte sie in ihrem gewohnt befehlsmäßigen Ton. »Dass wir ausgerechnet jetzt im Karneval den zweiten Toten haben …«


  »Fasnet!«, ertönte es gleichzeitig aus den Kehlen vom Mozer, Schaum und Diembach, dem Leiter der Kriminaltechnik, und Wolfgang Mozer fuhr fort: »Sie dürfen in Rottweil niemals Karneval oder Fasching sagen, Frau Doktor. Ebenso ist der Begriff Rosenmontag verpönt, das heißt hier Fasnetsmontag.«


  Anne Pfeffer winkte ab, ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ist doch gleichgültig, wie das heißt, ich halte von dem ganzen Quatsch ohnehin nichts. Es tut mir wirklich leid, Herr Riedlinger, dass aus Ihrem Urlaub nun nichts wird, denn ich kann gut verstehen, dass man derzeit lieber woanders ist als in Rottweil.«


  Die Herren enthielten sich jeglichen Kommentars. Die Staatsanwältin stammte aus Celle in Niedersachsen – einer Gegend, in der keine Fasnet gefeiert wurde. Folglich konnte sie dem närrischen Treiben nichts abgewinnen. Das hatten sie und Riedlinger gemeinsam, trotzdem wäre Riedlinger nie so weit gegangen, die jahrhundertealte Rottweiler Tradition als Quatsch zu bezeichnen.


  »Was ist mit der Ehefrau?«, fragte Anne Pfeffer weiter.


  »Auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches«, antwortete Mozer. »Sabine Jenner ist bei der Nachricht, ihr Mann wäre getötet worden, zwar zusammengeklappt, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Im Großen und Ganzen hat sie so reagiert wie viele, die lange verheiratet sind. Betroffen, aber nicht am Boden zerstört.«


  »Überprüfen Sie die finanziellen Verhältnisse der Jenners«, wies die Staatsanwältin an. »Sie bekommen von mir alle dafür notwendigen Genehmigungen. Wie sehen die Finanzen der Metzgerei aus? Gibt es Schulden oder profitiert finanziell jemand vom Tod Jenners? Die Ehefrau vielleicht? Lebensversicherung und so weiter.«


  Riedlinger nickte und wandte sich an Regina Müller. »Frau Müller, kümmern Sie sich bitte darum.«


  »Gern.« Die Kommissaranwärterin strahlte über die ihr übertragene Aufgabe. »Ich fange gleich an, wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde.« Sie stand auf und ging zur Tür.


  »Äh … Frau Müller, wenn es Ihnen nichts ausmacht – wären Sie so freundlich, uns noch eine Kanne Kaffee zu bringen?«, rief Riedlinger ihr nach.


  Regina Müller deutete ein Salutieren an. »Wird gemacht, Chef.«


  »Nun ja, dann …« Die Staatsanwältin sah in die Runde. »Das wäre vorerst alles, meine Herren. Wir werden natürlich eine Sonderkommission einrichten. Bei zwei Toten, die miteinander in Verbindung standen, ist das unumgänglich. Ich schlage vor, wir nennen die SOKO ›Fasching‹ …«


  »›Fasnet‹, Frau Doktor!«, konnte Mozer sich den erneuten Hinweis nicht verkneifen. »Wenn schon, dann ›Fasnet‹.«


  »Von mir aus, ich möchte ja keine Rottweiler brüskieren.« Zum ersten Mal an diesem Morgen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht. »Drehen Sie das Unterste nach oben. Ich erwarte schnellstmöglich Vernehmungen von allen, die mit Jenner in Kontakt gestanden sind. Ich glaube, wir sind uns einig, dass Axel Jenner nicht das zufällige Opfer eines Raubmörders geworden ist, wie wir es bei Schwaibold in Betracht gezogen haben. Wir gehen vorrangig davon aus, dass es eine Verbindung zwischen den Taten gibt. Wir müssen die Morde so schnell wie möglich aufklären.«
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  Obwohl es erst zehn Uhr war, trank Sabine Jenner bereits den dritten Cognac. Den frisch aufgebrühten Kaffee, den Angelika Ritter ihr hinstellte, ließ sie hingegen unberührt. Das Team der Spurensicherung war soeben gegangen. Sie hatten in dem Haus alles durchwühlt, und Axel Jenners Computer, den Laptop, Aktenordner und alle Notiz- und Adressbücher mitgenommen. Sabine hatte bei jedem einzelnen Gegenstand unterschreiben müssen, jetzt saß sie wie ein Häufchen Elend auf der Couch und zitterte am ganzen Körper, obwohl die Heizung im Wohnzimmer auf höchster Stufe lief.


  »Du hättest es ihnen sagen sollen.« Angelika Ritter setzte sich neben ihre Freundin und legte einen Arm um deren Schultern.


  »Was?« Sabine fuhr zu ihr herum. »Dass mein Mann eine Tunte ist … war.«


  »Sie werden es ohnehin herausfinden.« Angelikas Stimme war kühl und beherrscht. »Vorhin habe ich die Vermutung der Polizei zwar ebenso vehement zurückgewiesen, aber …«


  »Du bist nicht von hier«, unterbrach Sabine sie. »Berlin ist eine Großstadt, dort ist die Einstellung der Menschen eine andere. Wenn hier in Rottweil Axels Neigung bekannt wird, bin ich erledigt.«


  »Na, na, so schlimm wird es schon nicht werden«, versuchte Angelika die Freundin zu beruhigen. »Was hast du denn mit dem Verhalten deines Mannes zu tun?«


  »Du verstehst das nicht«, beharrte Sabine. »Die Akzeptanz von Schwulen, Lesben oder Transsexuellen ist in Rottweil nicht so groß wie in Berlin, besonders nicht, wenn es sich um jemanden handelt, den jeder kennt. Die Leute werden mit Fingern auf mich zeigen, da ich offensichtlich nicht in der Lage war, Axel eine gute Ehefrau zu sein. Warum sonst hat er sich regelmäßig Frauenkleider angezogen und ist nach Stuttgart gefahren, um sich dort …« Den Rest verschluckte Sabine, denn sie wollte es sich gar nicht vorstellen, was Axel an diesen Abenden gemacht hatte.


  »Also gut«, gab Angelika nach. »Wenn die Polizei hinter Axels Doppelleben kommt, kannst du immer noch leugnen, davon etwas gewusst zu haben. Von der Wohnung weiß doch niemand etwas, oder?«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Nur du und ich – und eben Axel. Ich verstehe bloß nicht, warum er sich in seiner anderen Identität in Rottweil aufgehalten hat. Normalerweise hat er seine Klamotten immer erst in Stuttgart gewechselt. Die Gefahr, von jemandem hier erkannt zu werden, war viel zu groß.«


  Angelika nahm ihre Tasse mit dem inzwischen kalten Kaffee, trank dennoch einen großen Schluck und sagte nachdenklich: »Meinst du, es war einer von denen?«


  »Von denen?«


  »Tja, man weiß ja, wie es in einem solchen Milieu zugeht. Vielleicht hatte Axel mit jemandem Ärger, oder es war ein abgelegter Liebhaber …«


  »Axel war nicht schwul!« Sabine schoss in die Höhe, ihre Augen funkelten vor Wut. »Warum denkt eigentlich jeder, Transsexuelle würden automatisch Männer lieben? Axel war nur im falschen Körper geboren. Seit seiner Jugend hat er sich gewünscht, ein Mädchen zu sein, trotzdem war er ein guter Ehemann.«


  »Darum hast du ihn auch nie verlassen«, stellte Angelika nüchtern fest. »Obwohl – du hast mir selbst gesagt, dass im Bett zwischen euch schon lange nichts mehr gelaufen ist. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht schon lange in die Wüste geschickt hast.«


  Sabine zuckte mit den Schultern, ihren Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. »Irgendwie habe ich ihn geliebt, obwohl er so war, wie er eben war. Wir haben uns seit der Schulzeit gekannt, und schon als Fünfzehnjährige habe ich für ihn geschwärmt. Und was das Sexuelle angeht – wir hatten uns arrangiert.«


  Gelangweilt winkte Angelika ab. »Ich weiß, du hast jemand anderen, aber nicht einmal mir, deiner besten Freundin, willst du sagen, um wen es sich handelt, aber auch das wird die Polizei früher oder später herausfinden.«


  »Ich hoffe nicht«, entgegnete Sabine entschlossen. »Du brauchst nicht beleidigt zu sein, aber ich kann dir nicht sagen, wer er ist. Ich darf es niemandem sagen, sonst …« Sie brach ab, in Sorge, schon zu viel verraten zu haben.


  Das bestätigten Angelikas nächste Worte: »Wahrscheinlich ist er verheiratet, mit einem Stall voller Kinder und ein hohes Tier in der Stadt«, stellte sie fest. »Nun, du musst wissen, was du tust. Ich kann dir nur raten, gegenüber der Polizei mit offenen Karten zu spielen. Wenn der Kommissar es herausfindet, und das wird er, glaub mir, Sabine, dann stehst du richtig mit dem Rücken zur Wand und gerätst möglicherweise selbst unter Verdacht, Axel ermordet zu haben.«


  »Das ist infam!«, rief Sabine, wusste aber auch, dass die Freundin recht hatte.


  Trotzdem war sie fest entschlossen, Axels Neigung und ihre Beziehung zu einem anderen Mann zu verbergen, solange es ging. Das waren überzeugende Motive für einen Mord, und die Polizei konnte ihr vermutlich einen Strick daraus drehen.


  »Der, der Gerhard Schwaibold erstochen hat, hat auch Axel auf dem Gewissen«, sagte Sabine entschlossen und griff erneut zur Cognacflasche, obwohl es ihr schon ganz flau im Magen und im Kopf schwindlig war. »Axels Neigungen haben nichts mit seinem Tod zu tun.«


  »Na, dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Angelika zweifelnd.


  Sie spürte, es würde ihr nicht gelingen, die Freundin zu überzeugen, der Polizei die Wahrheit zu sagen und hoffte, dass die Beamten – sobald die herausgefunden hatten, dass Axels Neigung seiner Frau bekannt war – Sabine nicht als Täterin in Betracht ziehen würden.
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  Wolfgang Mozer hatte seinem Kollegen großzügig seine eigenen Handschuhe geliehen. Riedlinger wollte höchstpersönlich Karl Sauter aufsuchen, der immerhin mit beiden Opfern bekannt gewesen war, und sehen, wie er auf die Nachricht vom Tod seines Bekannten reagieren würde.


  Die Glastür glitt geräuschlos zur Seite, und ein dezentes Klingeln erklang, als Riedlinger das Modehaus betrat. Sofort umfing ihn wohlige Wärme. Er streifte die Handschuhe ab, lockerte seinen Schal und öffnete den Reißverschluss der Jacke.


  Eine modisch schick gekleidete und dezent geschminkte Frau trat auf Riedlinger zu. »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte sie mit einem geschäftsmäßigen Lächeln.


  »Danke, nein, ich möchte Herrn Sauter sprechen«, entgegnete Riedlinger und sah sich im Geschäft um.


  Rund ein Dutzend Kunden stöberten in den Regalen und an den Kleiderständern, einige wurden von Verkäuferinnen bedient.


  »Äh … Sie sind doch dieser Kommissar?« Verunsichert sah die Frau Riedlinger an, woraufhin er seinen Ausweis zückte.


  Sie warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Ramona Sauter«, stellte sie sich dann unaufgefordert vor. »Sie hatten mich im Januar wegen dieser schrecklichen Sache, die Gerhard zugestoßen ist, verhört.«


  Nun erinnerte sich auch Riedlinger an Sauters Ehefrau und er lächelte freundlich. »Verhört ist ein zu hartes Wort, Frau Sauter. Wir haben lediglich alle Personen, zu denen das Opfer Kontakt hatte, befragt.« Erneut schweifte sein Blick durch den großzügig geschnittenen hellen Raum. »Ist Ihr Mann hier?«


  Ramona Sauter nickte. »Er ist hinten im Büro, bitte folgen Sie mir.«


  Bereits einige Meter vor der Tür des Büros waren aufgeregte Stimmen zu hören.


  Ramona blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ich habe nicht bemerkt, dass mein Mann Besuch hat«, sagte sie zu Riedlinger und zuckte mit den Schultern. »Es ist heute aber auch viel los, ich hatte bis eben eine äußerst anspruchsvolle Kundin, die zwar Dutzende von Sachen anprobiert hat, sich aber schlussendlich dann doch nicht zu einem Kauf entschließen konnte.«


  Riedlinger verzog unwillig das Gesicht. Er wünschte, Frau Sauter wäre ruhig, denn bisher hatte er nur Fetzen des Gesprächs, das schon eher einem Streit glich, verstehen können.


  Jetzt wurde die Tür aufgerissen, und Karl Sauter stand wutschnaubend und mit zornrotem Kopf im Rahmen. »Verlassen Sie sofort mein Geschäft!«, rief er mühsam beherrscht. »Ab sofort haben Sie Hausverbot, verstanden? Wenn ich Sie noch einmal in meinem Laden sehe, rufe ich die Polizei.«


  »Die ist schon da.« Entschlossen trat Riedlinger vor.


  Hinter Sauter sah er eine jüngere mollige Frau, die mit einem zornigen Blick ihre Handtasche schnappte und den Raum verlassen wollte.


  Riedlinger trat ihr in den Weg. »Einen Moment, was ist hier los?«


  Die Lippen der Frau wurden zu einem schmalen Strich, dann presste sie hervor: »Sie sind von der Polizei? Gut, dann verhaften Sie diesen Mann.« Ihr Zeigefinger zeigte auf Sauter. »Ein Typ wie der hat mehr Dreck am Stecken als ein Schweinekoben.«


  »Raus hier!«, brüllte Karl Sauter so laut, dass sogar Kunden auf die Szene aufmerksam wurden. Daraufhin senkte er die Stimme und wandte sich an Riedlinger: »Herr Kommissar, diese Dame meint, ich wäre der Wohlfahrtsverein, dabei ist alles völlig korrekt und legal vor sich gegangen.«


  »Sie werden es bereuen!« Mit Tränen in den Augen drängte sich die Frau an Sauter vorbei. »Das werden Sie büßen, wir beide sind noch nicht miteinander fertig.«


  »Soll das eine Drohung sein?«, mischte Riedlinger sich ein, der zwar nicht wusste, was der Auslöser des Streits war, aber erkannte, dass sich eine schwerwiegende Sache dahinter verbergen musste.


  Karl Sauter winkte ab, seine Wangen hatten inzwischen wieder eine normale Farbe angenommen. »Frau Hellmann wird jetzt gehen und mich nicht wieder belästigen, nicht wahr?«


  Vanessa Hellmann wusste, wann sie verloren hatte, daher warf sie Sauter einen regelrecht hasserfüllten Blick zu, dann rannte sie aus dem Laden, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her.


  Karl Sauter seufzte laut. »Es tut mir leid, dass Sie Zeuge dieser unschönen Szene geworden sind, aber manche Leute wissen einfach nicht, wie sie sich zu benehmen haben. Sie wollen mit mir sprechen, Herr Kommissar? Setzen wir uns doch in mein Büro.«


  Ramona Sauter, die alles schweigend verfolgt hatte, ergriff nun zum ersten Mal das Wort. »Karl, vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, dass Frau Hellmann …«


  »Bitte!« Sauter hob beide Hände. »Halte dich aus meinen Angelegenheiten raus, Ramona.« Er besaß ganz offensichtlich keine Scheu, seine Frau vor den Augen Riedlingers abzukanzeln. »Ich denke, deine Anwesenheit im Laden ist gefragt, oder etwa nicht?«


  Riedlinger schien es, als wollte Ramona Sauter etwas erwidern, doch sie klappte den Mund zu, warf ihrem Mann einen zornigen Blick zu und verschwand.


  Mit einem erneuten Seufzer schloss Sauter die Tür und verdrehte die Augen. »Frauen! Manchmal sind sie wirklich anstrengend. Sind Sie eigentlich verheiratet, Herr Kommissar?«


  Riedlinger ging auf die Frage nicht ein, stattdessen fragte er: »Worum ging es bei dem Streit? Sie nannten die Frau ›Hellmann‹ oder so ähnlich.«


  Sauter nickte. »Ihr Name ist Vanessa Hellmann. Sie ist die Enkelin einer meiner Mieterinnen, Frau Brigitte Hellmann. Leider musste ich der Dame kündigen, da das Haus ohne dringend notwendige Sanierungsmaßnahmen bald zusammenbrechen wird. Die beiden Frauen haben es sich aber in den Kopf gesetzt, die Kündigung nicht zu akzeptieren, dabei ging die Sache bereits durch alle Instanzen. Vanessa Hellmann versuchte gerade mich zu überreden, ihre Oma weiter in dem Haus wohnen zu lassen, was aber unmöglich ist.« Er stemmte die Handflächen auf die Tischplatte und sah Riedlinger in die Augen. »Sie sind bestimmt nicht wegen der Hellmanns gekommen, nicht wahr?«


  »Nein, die Sache ist trotzdem interessant«, antwortete Riedlinger. »Sie werden verstehen, dass ich mir den Vorgang ansehen werde.«


  »Bitte, tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Sauter zuckte mit den Schultern. »Sie werden feststellen, dass meine Anwälte sich strikt an alle geltenden Gesetze gehalten haben. Also, Herr Kommissar, gibt es neue Erkenntnisse im Fall Schwaibold? Deswegen werden Sie doch hier sein.«


  »Sie wissen es noch nicht?« Gespannt beobachtete Riedlinger sein Gegenüber.


  »Was soll ich wissen?«


  »Axel Jenner wurde heute Nacht tot aufgefunden«, sagte Riedlinger schonungslos.


  Karl Sauter zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Hatte er … einen Unfall?«


  Riedlinger zögerte mit der Antwort. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, in den Gesichtern anderer Menschen wie in einem offenen Buch zu lesen. Sauter schien über die Nachricht wirklich überrascht zu sein, dabei hatte Riedlinger geglaubt, der Tod Jenners habe sich längst herumgesprochen, schließlich waren genügend Schaulustige am Tatort gewesen.


  Er stellte zunächst eine Gegenfrage: »Wann haben Sie Jenner zum letzten Mal gesehen? Haben Sie den Abend zusammen verbracht?«


  Sauter schüttelte den Kopf. »Meine Frau und ich waren im Rädle, und Axel – also Herrn Jenner habe ich gestern Nachmittag das letzte Mal gesehen. Er ist in den Laden gekommen und hat erzählt, dass Sie ihn wegen Schwaibolds Tod noch einmal aufgesucht haben. Was ist denn passiert?«


  »Axel Jenner wurde erstochen«, sagte Riedlinger lapidar.


  Sauters Teint wechselte in ein fahles Grau. »Erstochen?«, wiederholte er langsam. »Wo? Und wann? Doch nicht etwa wie Schwaibold …«


  »Das endgültige Ergebnis der Rechtsmedizin liegt uns noch nicht vor, Herr Sauter, es gibt aber gewisse Parallelen. Jenner wurde heute Nacht in der Nähe des Hauses der Narrenzunft gefunden.«


  Sauter sprang so hastig auf, dass sein Stuhl polternd zu Boden fiel. Entsetzt starrte er Riedlinger an. »Beim Haus Nummer eins? Was wollte er denn dort?«


  Mit einem unverbindlichen Lächeln erwiderte Riedlinger: »Aus diesem Grund bin ich bei Ihnen, Herr Sauter. Gab es gestern Abend eine Zusammenkunft?«


  »Nein, nein, nicht dass ich wüsste.« Fassungslos schüttelte Sauter den Kopf. »Das heißt, es haben natürlich einige Leute einen Schlüssel, aber ein Treffen am Schmotzigen ist nicht üblich. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass meine Frau und ich in einem Lokal waren.«


  »Hat Jenner Ihnen gesagt, wo er den Abend verbringen wollte?«, hakte Riedlinger nach.


  »Darüber haben wir nicht gesprochen.«


  »Bitte, erinnern Sie sich genau, ob Axel Jenner nicht doch eine Andeutung gemacht hat, wohin er gehen wollte«, sagte Riedlinger eindringlich.


  »Was ist mit Sabine?«, fragte Sauter. »Ich meine Frau Jenner, Axels Frau. Waren die beiden nicht zusammen?«


  »Frau Jenner haben wir bereits befragt, sie meint, sie hätte keine Ahnung.« Riedlinger stand auf und trat neben Sauter. »Es gibt da … Umstände, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«


  »Fragen Sie, was Sie wissen wollen.« Sauters Blick war offen und ehrlich. »Ich werde alles tun, was ich kann, um das Schwein, das zuerst Gerhard und jetzt Axel auf dem Gewissen hat, zur Strecke zu bringen.«


  »Bisher wissen wir nicht, ob es sich um denselben Täter handelt«, gab Riedlinger zu bedenken und kam dann zu dem Punkt, der ihm unter den Nägeln brannte: »Axel Jenner wurde in Frauenkleidern aufgefunden. Auf den ersten Blick hätte man ihn durchaus für eine Frau halten können, zudem war er stark geschminkt, trug neben einer täuschend echt aussehenden Perücke auch falsche Wimpern und künstliche Fingernägel. Wir gehen davon aus, dass es kein Fasnetskostüm war.«


  »Axel?« Sauter prustete los, schlug sich aber sofort auf den Mund. »Verzeihen Sie, Herr Kommissar, es ist pietätlos, jetzt zu lachen. Wenn Axel sich als Frau verkleidet hat, dann sicher nur, weil Fasnet ist. Axel war doch keine Fummeltante. Wir in der Narrenzunft sind alles gestandene Männer.«


  In diesem Moment erinnerte sich Riedlinger daran, dass Karl Sauter der Erste Vorsitzende der Narrenzunft Rottweil war.


  Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Sie nehmen nur Männer in den Vorstand und in den Ausschuss auf?«


  Sauter nickte. »Natürlich, in der Narrenzunft haben Frauen nichts zu suchen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Kommissar, ich habe nichts gegen Frauen, im Gegenteil. Unsere Welt wäre sehr arm, wenn es die Frauen nicht gäbe, und wir akzeptieren auch, dass Frauen ›die Stadt nab‹ gehen. Wissen Sie, dass es Frauen früher verboten war, ein Narrenkleid zu tragen? Unsere Freunde in Elzach, mit denen Rottweil im Viererbund vereint ist, halten sich noch heute daran, da kommt keine Frau in den Schuttiganzug. Eine gute Entscheidung, wenn Sie mich fragen.« Wie zur Bekräftigung seiner Worte nickte Sauter nachhaltig. »Meine Frau teilt meine Meinung. Es genügt ihr, als Zuschauerin die Narrensprünge zu verfolgen.«


  »War es aber nicht so, dass bereits im achtzehnten Jahrhundert Frauen so genannte Plätzlekleider trugen, aus denen die heutigen Fransenkleidle entstanden sind?«


  Perplex sah Sauter Riedlinger an. »Sie kennen sich aber gut aus.«


  Riedlinger schmunzelte in sich hinein. Auch wenn er sich aus dem närrischen Treiben nichts machte und keine Ambitionen hatte, selbst in einem Narrenkleid ›die Stadt nab‹ zu gehen, war er doch Rottweiler und hatte sich seit dem Mord an Schwaibold durch zahlreiche Bücher und das Internet über den Ursprung und den Hintergrund der hiesigen Fasnet informiert. Recherchen waren sein tägliches Brot, und dabei hatte er festgestellt, welch interessante Geschichte sich hinter der Rottweiler Fasnet verbarg.


  »Kommen wir wieder zu Sache«, sagte er jetzt streng. »Wenn ich Ihre Worte richtig interpretiere, dann hätten Sie mit einem Transsexuellen in der Narrenzunft ein Problem gehabt?«


  »Das sehen Sie richtig.« Sauter gab sich einen Ruck. »Nicht dass ich etwas gegen solche … Leute hätte oder gar gegen Homosexualität und so, die alten Traditionen jedoch …« Den Rest ließ er offen, setzte aber einen verächtlichen Blick auf, der mehr sagte als Worte.


  »›Heut wie vor altem‹, ich verstehe«, murmelte Riedlinger und fuhr lauter fort: »Was wäre denn geschehen, wenn Sie Jenners Neigung herausgefunden hätten?«


  »Geschehen?« Sauters Augen weiteten sich fassungslos, dann begann er zu verstehen. »Herr Kommissar, ich habe mit seinem Tod nichts zu tun! Ich bringe doch niemanden um, nur weil er gern in Stöckelschuhen herumläuft! Außerdem bin ich der Überzeugung, dass es für Axels … Verkleidung einen plausiblen Grund gegeben hat.«


  »Gut, das wäre es für heute.« Riedlinger räusperte sich.


  Obwohl der Mann ihm von Herzen unsympathisch war und er sich über Sauters Äußerungen ärgerte, gab es keinen Grund anzunehmen, er habe etwas mit den beiden Morden zu tun.


  »Wir werden noch weitere Fragen haben«, fuhr Riedlinger fort. »Halten Sie und Ihre Frau sich bitte zur Verfügung. Ich kann es Ihnen nicht vorschreiben, bitte Sie aber, in den nächsten Tagen die Stadt nicht zu verlassen.«


  »Rottweil verlassen?« Sauter lachte laut. »Das war ein guter Scherz, Herr Kommissar! Wir haben Fasnet und kein echter Rottweiler würde vor Aschermittwoch auch nur einen Fuß aus dem Städtle setzen. Im Gegenteil, all die, die aus beruflichen oder sonstigen Gründen nicht mehr hier leben, zieht es Jahr für Jahr hierher zurück, um die Fasnet zu feiern.«


  Riedlinger verzichtete auf einen Kommentar, sagte stattdessen: »Schreiben Sie mir bitte die Adresse Ihrer Mieter auf, mit denen es Probleme gibt. Ich möchte gern mit ihnen sprechen.«


  »Das können Sie am besten gleich machen.« Sauter grinste und deutete mit der Hand auf die rechte Wand. »Frau Hellmann wohnt nur zwei Häuser weiter, ich nehme an, ihre Enkelin ist gerade bei ihr.«


  Beim Hinausgehen bemerkte Riedlinger, wie ihm Ramona Sauter fragende Blicke zuwarf, ihn aber nicht ansprechen konnte, da sie gerade eine Kundin bediente. Nun, ihr Mann würde ihr schon alles sagen. Riedlinger fragte sich, ob Ramona Sauter wirklich die antiquierte Meinung ihres Mannes teilte oder ob sie sich nur mit den Gegebenheiten abgefunden hatte, um sich Ärger zu ersparen.
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  Trotz der ausweglosen Situation, in der sich Brigitte Hellmann befand, hatte sie das Fest am vorherigen Abend genossen. Heute hatte sie zwar mit Kopfschmerzen zu kämpfen, obwohl sie nur wenige Gläser Sekt getrunken hatte, das verdarb ihr aber nicht die Erinnerung an die schönen Stunden. Sie war eben siebzig Jahre alt, und ihr Körper zeigte ihr immer häufiger, dass sie mit ihren Kräften haushalten musste, auch wenn ihr Geist etwas anderes sagte. Heute Morgen hatten sie und Vanessa aufgeräumt, das Geschirr und die Gläser gespült und die Wohnung trotz der Kälte gründlich durchgelüftet. Das Schild mit der goldenen 100 prangte immer noch an der Wohnzimmerdecke.


  »Untersteh dich, es selbst abzuhängen«, hatte Vanessa gemahnt, bevor sie vor einer Stunde die Wohnung verlassen hatte, um Einkäufe zu erledigen. »Ich mache das, wenn ich wieder zurück bin.«


  Brigittes Blick schweifte durch das große Zimmer mit den Sprossenfenstern. Es war das letzte Fest, das sie in diesen Räumen gefeiert hatte. Der Umzug war unabdingbar. Wo sollte sie nur mit all ihren Möbeln hin? Als sie damals in die Wohnung gezogen war, hatten sie und ihr Mann kaum Geld gehabt und sich vorrangig mit gebrauchten Möbeln vom Trödelmarkt eingerichtet. Nach und nach hatte Brigitte dann einige Stücke restaurieren lassen – das wuchtige Büfett, eine ausladende Anrichte von drei Metern Länge, und auch der Garderobenschrank in der Diele waren richtige Schmuckstücke geworden.


  »Ich werde sie wohl verkaufen müssen«, sagte sie wehmütig.


  Beim Gedanken an eine Wohnung mit kleinen Zimmern und niedrigen Decken stiegen ihr die Tränen in die Augen. Als es an der Tür klingelte, erhob sie sich langsam und schlurfte in die Diele.


  »Hast du deinen Schlüssel vergessen, Vanessa?«, rief sie, erkannte dann durch die Milchglasscheibe aber die Silhouette eines großen, kräftigen Mannes.


  Sauter!, schoss es Brigitte durch den Kopf, und ihr Herz schlug sofort schneller. »Gehen Sie weg!«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Sie werden bekommen, was Sie wollen.«


  »Frau Hellmann?«


  Die Stimme war tiefer als die von Karl Sauter, und Brigitte stutzte.


  »Mein Name ist Riedlinger, ich komme von der Kripo Rottweil und möchte gern mit Ihnen sprechen.«


  »Polizei?« Nur gut, dass Brigittes Kreislauf stabil war, denn nun schoss das Blut schnell durch ihre Adern. Sie öffnete die Tür aber nur einen Spalt. »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«


  Jürgen Riedlinger hatte diesen bereits gezückt und hielt ihn Brigitte Hellmann vor die Augen. Sie schob ihre Lesebrille, die an einer Kette um ihren Hals hing, auf die Nase und studierte lange den Ausweis, dann öffnete sie die Tür so weit, dass Riedlinger eintreten konnte.


  »Sie müssen verzeihen, aber heutzutage weiß man ja nie«, sagte sie.


  »Das ist völlig richtig, Frau Hellmann«, antwortete Riedlinger, der nach den vielen Treppen in den dritten Stock hinauf immer noch nach Atem rang. Vielleicht sollte er doch ein wenig Sport machen? »Sie sind doch Brigitte Hellmann, nicht wahr?«, fuhr er fort.


  Brigitte nickte. »Ist etwas passiert?«, fragte sie. »Mit meiner Enkelin?«


  »Kein Grund zur Sorge, Frau Hellmann, ich möchte nur über Karl Sauter mit Ihnen sprechen. Sie dachten eben, er stünde vor Ihrer Tür, nicht wahr?«


  Brigittes Miene verschloss sich. »Warum will die Kripo mit mir ausgerechnet über diesen Miethai sprechen? Ist ihm vielleicht etwas geschehen? Das würde mich nicht überraschen, wenngleich ich natürlich niemandem etwas Schlechtes wünsche.«


  Riedlinger war über ihre offenen Worte nicht überrascht. Wenn es stimmte, was Sauter gesagt und er aus dem Streitgespräch herausgehört hatte, dann musste die alte Dame in wenigen Wochen ihre Wohnung räumen, dabei hatte sie noch keine neue Unterkunft gefunden. Ein Gedanke schoss Riedlinger durch den Kopf, der aber noch nicht richtig greifbar war. Schwaibold und Jenner waren Bekannte von Sauter gewesen und sie waren beide tot – und hier gab es jemand, der offen zugab, Sauter nicht gerade das Beste zu wünschen.


  Er folgte Brigitte Hellmann in ein Wohnzimmer, das so groß war wie das gesamte Erdgeschoss in seinem eigenen Reihenhaus. Fröstelnd zog er die Schultern hoch.


  »Funktioniert Ihre Heizung nicht, Frau Hellmann?«, entfuhr es ihm.


  »Ich kam noch nicht zum Einheizen«, antwortete die alte Dame und deutete auf den altmodischen Kohleofen. »Am besten gehen wir in die Küche, dort ist es warm. Möchten Sie einen Kaffee, Herr Riedlinger? Ich habe vorhin frischen aufgebrüht.«


  »Sehr gern, wenn es keine Umstände macht.« Brigitte Hellmann erinnerte Riedlinger an seine vor neun Jahren verstorbene Mutter. Es war nicht nur eine äußerliche Ähnlichkeit, sondern auch die Art, wie sie sich bewegte und sprach.


  In der gemütlich warmen Küche setzte sich Riedlinger an den großen eckigen Tisch und nahm dankbar einen Pott Kaffee entgegen. Die schlaflose Nacht steckte ihm in den Knochen, ein weiterer Koffeinschub würde helfen, den Tag zu überstehen, ohne im Sitzen einzuschlafen.


  Riedlinger kam zum Grund seines Besuchs: »Ich traf vorhin Ihre Enkelin. Sie hatte einen heftigen Streit mit Karl Sauter.«


  »Ach, da wollte sie also hin«, unterbrach Brigitte Hellmann laut. »Dann wissen Sie auch, dass er mich aus meinem Zuhause vertreibt?«


  Riedlinger nickte und berichtete, was Sauter ihm erzählt hatte. Ruhig hörte Brigitte ihm zu, dabei verfinsterte sich ihre Miene bei jedem Wort. Schließlich bestätigte sie Sauters Aussage.


  »Wissen Sie, Herr Kommissar, gesetzlich gesehen hat Sauter recht, moralisch jedoch …« Sie schnaubte verächtlich. »Es tut mir leid, dass Vanessa sich derart aufgeführt hat, meine Enkelin ist sehr impulsiv und hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Wahrscheinlich wollte sie versuchen, Sauter umzustimmen, wobei ich ihr aber hätte sagen können, dass es zwecklos ist, wenn ich von ihrem Vorhaben gewusst hätte. Der Mann ist eiskalt. Wo bei anderen Menschen ein Herz schlägt, hat Sauter einen Geldschrank in der Brust.«


  »Sie deuteten vorhin an, dass Sie sich freuen würden, wenn Sauter etwas geschähe«, sagte Riedlinger mit unbewegter Miene.


  Brigitte hielt seinem Blick stand und erwiderte ehrlich: »Warum sollte ich leugnen, Sauter die Pest an den Hals zu wünschen? Leider straft das Schicksal stets die Guten, während die Bösen und Habgierigen immer mit einem blauen Auge davonkommen.« Sie sah Riedlinger offen an. »Es ist ihm doch nichts geschehen?«


  Riedlinger ging auf die Frage nicht ein, fragte stattdessen: »Sind Ihnen Gerhard Schwaibold oder Axel Jenner bekannt?«


  Brigitte Hellmann überlegte einen Moment. »Den ersten Namen habe ich noch nie gehört, doch ich kenne die Metzgerei Jenner. Ist ja nur ein paar hundert Meter die Straße runter, ich kaufe dort öfters ein.«


  »Wo waren Sie und Ihre Enkelin gestern Abend?«, fuhr Riedlinger fort. »Mich interessiert die Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr.«


  »Brauchen wir etwa ein Alibi?« Ein bitteres Lächeln umspielte Brigittes Lächeln. »Wir hatten gestern Geburtstag …«


  »Wir?«


  »Ja, Vanessa und ich sind am selben Tag geboren. Da es zugleich der Schmotzige war, hatte ich ein paar Freunde eingeladen, und wir haben hier gefeiert. Die letzten Gäste sind gegen drei Uhr gegangen.« Sie sah Riedlinger fragend an. »Soll ich Ihnen die Namen und Adressen aufschreiben? Ich meine, das sieht man doch immer beim ›Tatort‹.«


  Riedlinger nickte, lächelte Brigitte aber beruhigend zu. »Ich muss Sie tatsächlich darum bitten.«


  »Ist Sauter jetzt etwas zugestoßen oder nicht?«, fragte Brigitte, während sie aus einer Küchenschublade Papier und einen Kugelschreiber holte. »Oder warum stellen Sie die ganzen Fragen?«


  »Karl Sauter geht es gut«, antwortete Riedlinger. »Ich habe erst vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen.«


  Brigitte Hellmann konnte sich ein leises »Schade« nicht verkneifen, schrieb Riedlinger dann aber schnell die Namen und Telefonnummern der Gäste auf. Nachdem sich der Kommissar verabschiedet und für den Kaffee bedankt hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete tief durch. Sie hatte keine Ahnung, warum sie und Vanessa ein Alibi brauchten, wenn Karl Sauter sich bester Gesundheit erfreute. Dem Kommissar gegenüber hatte sie zwar keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen Sauter gemacht, eines hatte sie ihm aber verschwiegen: Ihre Enkelin Vanessa hatte kurz nach Mitternacht die Wohnung verlassen und war erst etwa eine Stunde später zurückgekommen. Sie müsse frische Luft schnappen, hatte Vanessa gesagt, und Brigitte hatte sich nichts dabei gedacht. Nun war das genau die Zeit, nach der der Kommissar gefragt hatte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Brigitte aus. Hoffentlich hatte Vanessa keine Dummheiten gemacht!
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  »Wir haben die gemeinsame Verbindung.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck legte Regina Müller eine Akte auf den Schreibtisch. »Gerhard Schwaibold und Axel Jenner waren seit der Schulzeit miteinander befreundet, na ja, zumindest miteinander bekannt.« Riedlinger schlug die Akte auf, und Regina fuhr fort: »Realschule Rottweil, Abschlussklasse 1979.«


  Riedlinger warf nur einen flüchtigen Blick auf die Angaben in der Akte, dann sah er seine Mitarbeiterin an. »Gute Arbeit, Frau Müller.« Er nickte anerkennend. »Wie haben Sie das so schnell herausgefunden?«


  »Internet, Chef.« Regina schmunzelte. »Sie sollten sich öfters mit dem Medium beschäftigen, denn das World Wide Web weiß so gut wie alles.« Sie räusperte sich und wurde ernst. »Das ist aber noch nicht alles. Auch Karl Sauter gehörte zu der Klassengemeinschaft.«


  »Sauter?« Riedlinger horchte auf. »Sonst noch jemand, den wir kennen?«


  Regina nickte. »Ich habe die Vernehmungsakten im Fall Schwaibold nochmals durchgesehen. Damals gaben sich Sauter und ein gewisser Otto Wieland zur Tatzeit gegenseitig ein Alibi.«


  »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Riedlinger. »Auch Wieland war in dieser Klasse.«


  Regina Müller nickte. »Einen Kaffee, Chef?«


  Riedlinger zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Lieber nicht, Müllerchen.« Diese vertrauliche Anrede benutzte er nur noch selten. »Ich habe heute schon so viel Kaffee getrunken, dass ich einer Koffeinvergiftung nahe bin. Wenn Sie mir einen Tee machen würden …?«


  »Tee? Bist du krank?« Wolfgang Mozer hatte das Büro betreten und die letzten Worte gehört. Besorgt musterte er seinen Kollegen. »Du bist ganz blass, Riedl.«


  »Mir geht es gut, ich bin nur müde.«


  Erneut war Riedlinger erstaunt, wie gut Mozer aussah. Von der Müdigkeit am Morgen war nichts mehr zu bemerken, er wirkte, als hätte er gerade einen mehrstündigen erholsamem Schlaf hinter sich.


  Sein Kollege gab ihm auch gleich eine passende Erklärung: »Ich war in der Mittagspause im Aquasol. Ein paar Runden schwimmen, dann ein Saunagang, und man fühlt sich wie neugeboren.« Glücklicherweise verzichtete Mozer dieses Mal auf den Hinweis, dass Riedlinger eine solche Entspannung auch mal guttun würde.


  Riedlinger war nach dem Besuch bei Brigitte Hellmann zum Essen ins Hotel Johanniterbad gegangen. Die Maultaschen waren sehr gut gewesen, er hatte auch einen gut gefüllten Teller mit verschiedenen Salaten gegessen, somit also etwas für seine Gesundheit getan.


  Wolfgang Mozer hatte ebenfalls Neuigkeiten, denn nach seinem Besuch im Hallenbad war er nicht untätig gewesen. »Ich habe eben mit Dr. Kunstfeld telefoniert«, sagte er. »Gut, unser lieber Pathologe hat versucht, es mal wieder spannend zu machen, und erst um den heißen Brei herumgeredet, ich habe ihm die Informationen regelrecht aus der Nase ziehen müssen. Er ist sich ziemlich sicher, dass Jenner mit derselben Waffe wie Schwaibold erstochen wurde. Kunstfeld hat in beiden Toten winzige Metallsplitter gefunden, die nach den bereits erfolgten Tests von derselben Klinge stammen. Er will noch weitere Untersuchungen machen und uns so schnell wie möglich informieren.«


  »Das überrascht mich nicht.« Riedlinger schloss die Augen und lehnte sich zurück. Leise sagte er: »Die Männer haben gemeinsam die Schulbank gedrückt und beide der Narrenzunft angehört. Es muss aber noch mehr Gemeinsamkeiten geben. Etwas, was jemanden veranlasst hat, sie zu ermorden. Wo ist der gemeinsame Nenner, die Überschneidung, die wir noch nicht sehen?«


  »Einer nach dem anderen …«, warf Regina Müller ein. »Chef, was, wenn Sauter und Wieland auch auf der Liste des Mörders stehen?«


  Riedlinger zuckte zusammen, öffnete die Augen und starrte seine Mitarbeiterin an.


  Bevor er etwas sagen konnte, bemerkte Wolfgang Mozer: »Mit dieser Vermutung könnten Sie nicht Unrecht haben, Frau Müller. Vielleicht hat es jemand auf die früheren Schulkameraden abgesehen.«


  »Sauter macht sich gern Feinde«, sagte Riedlinger und erzählte von dem Streit zwischen dem Modehausbesitzer und Brigitte Hellmann.


  Als er geendet hatte, wiegte Mozer nachdenklich den Kopf. »Hältst du diese Hellmann etwa für verdächtig? Sie hatte mit Sauter zwar Differenzen, warum sollte sie aber seine Freunde umbringen?«


  »Stimmt.« Riedlinger seufzte. »Es wäre sehr weit hergeholt anzunehmen, dass Vanessa Hellmann sich nach und nach am Bekanntenkreis Sauters rächt.«


  »Auf jeden Fall sollten wir Sauter im Auge behalten«, schlug Mozer vor.


  »Eine Observation?« Riedlinger schüttelte den Kopf. »Dafür bekommen wir nie die Genehmigung und die entsprechenden Leute. Wie soll das außerdem in diesen Tagen möglich sein? Du hast selbst gesagt, dass in Rottweil der Ausnahmezustand herrscht.«


  »Ich mache Ihnen jetzt einen Tee«, wechselte Regina Müller plötzlich das Thema. »Für Sie auch, Herr Mozer?«


  »Gern, am liebsten Kamille, wenn Sie den haben.«


  »Bloß nicht!«, rief Riedlinger und fand sein Lachen wieder. »Irgendeinen Früchtetee oder so etwas in der Art, was halt nicht nach Medizin schmeckt.«


  »Wird gemacht, Chef.« Regina verließ mit einem Grinsen das Büro.


  »Ach ja …« Mozer war noch etwas eingefallen. »Kunstfeld konnte keinen Alkoholgehalt in Jenners Blut feststellen. Der Mann war stocknüchtern, was in Anbetracht der Fasnet schon etwas ungewöhnlich ist.«


  »Man muss sich ja nicht volllaufen lassen, um zu feiern.« Riedlinger sah seinen Kollegen mahnend an. »Du als überzeugter Antialkoholiker müsstest das eigentlich verstehen.«


  »Wir kennen uns zwar schon lange, Riedl, aber alles weißt du auch nicht von mir.« Mozer zwinkerte ihm verschmitzt zu. »An der Fasnet trinke ich durchaus das eine oder andere Gläschen Sekt, das gehört einfach dazu. Selbstverständlich nur, wenn ich nicht fahren muss, und alles in Maßen.«


  »Motzi, Motzi, du überraschst mich immer wieder.« Jürgen Riedlinger stand auf und streckte seine Glieder. »Dann wollen wir doch mal diesem …«, er schielte auf die Liste, die Regina Müller ihm vorgelegt hatte, »Otto Wieland einen Besuch abstatten. Mal sehen, ob er von Jenners Tod auch noch nichts mitbekommen hat.«
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  Seine Hand zitterte, als er das Telefon auf den Schreibtisch legte. Viel Zeit, über das, was er eben erfahren hatte, nachzudenken, blieb ihm jedoch nicht, denn es klopfte an der Tür.


  »Herr Wieland, Ihre Kunden sind jetzt da. Die Baufinanzierung, Sie wissen doch?«


  Otto Wieland zuckte zusammen. Automatisch fasste er sich an den Krawattenknoten und überprüfte dessen Sitz, dann nickte er seinem Mitarbeiter zu. »Schicken Sie sie bitte herein.«


  In der nächsten Stunde musste Wieland alle Konzentration aufbringen, um das junge Ehepaar, das in wenigen Wochen das erste Kind erwartete, was unschwer zu erkennen war, fehlerfrei zu beraten. Das Paar wollte bauen, um der wachsenden Familie mehr Raum zu geben, und hatte, um ihren finanziellen Rahmen auszuloten, einen Termin vereinbart.


  Nach der Mittleren Reife hatte Wieland den Beruf des Bankkaufmanns erlernt und war noch heute bei derselben Bank tätig. Im kommenden Sommer wurde er einundfünfzig, es lagen also noch viele Jahre Arbeit vor ihm, bevor er in den verdienten Ruhestand gehen konnte. Sein Leben war nicht immer ruhig verlaufen. Vor drei Jahren war seine Frau, mit der er sechsundzwanzig Jahre verheiratet gewesen war, an Brustkrebs gestorben. Nur der jüngste von ihren vier Kindern lebte noch zu Hause, er würde in zwei Jahren das Abitur machen. Der Älteste sowie die mittlere Tochter studierten, während der andere Sohn nach einem Schüleraustauschjahr in den USA geblieben war und dort inzwischen als Programmierer in einer großen Computerfirma arbeitete. Leider kam er nur selten in die Heimat zurück, und Wieland konnte sich nicht aufraffen, seinen Sohn am anderen Ende der Welt zu besuchen. Das schmucke Einfamilienhaus in Bühlingen war für zwei Personen viel zu groß, und Wieland hätte es am liebsten verkauft. Solange sein Jüngster aber noch bei ihm lebte, wollte er dem Jungen das Heim nicht nehmen, denn gerade er hatte unter dem Verlust der Mutter am meisten gelitten.


  Die letzten Jahre hatte Wieland nicht genarrt. Es war ihm pietätlos gegenüber seiner toten Frau erschienen, obwohl zwischen ihnen von Liebe längst keine Rede mehr gewesen war. Kameradschaft, ja, das traf die letzten Jahre ihrer Ehe mehr, und Wieland hatte die eine oder andere Affäre gehabt, sich aber nie mit dem Gedanken getragen, seine Familie zu verlassen. Natürlich war er seiner Frau bis zum Ende zur Seite gestanden, seitdem hatte er sich aber nicht wieder neu gebunden. Rein optisch war er ohnehin nicht der Typ, auf den die Frauen flogen. Bei rund einem Meter siebzig hatte er aufgehört zu wachsen, sein Body-Mass-Index bewegte sich kontinuierlich auf die Dreißig zu und sein früher dunkelbraunes Haar war nicht nur früh ergraut, sondern am Oberkopf recht bald ausgefallen. Er hatte jedoch einen Traum. Einen Traum, der bis vor einem halben Jahr nur eine vage Vorstellung gewesen war, doch nun zum Greifen nahe lag. Doch jetzt dieser Anruf …


  Nachdem die Kunden gegangen waren, trank Wieland durstig ein Glas Wasser. Der Blick zur Uhr sagte ihm, dass es noch rund zwei Stunden bis zum Feierabend waren. Am kommenden Montag und Dienstag war die Bank, ebenso wie die meisten Einrichtungen und Geschäfte in Rottweil, geschlossen. Aus diesem Grund musste er heute noch ein paar Akten aufarbeiten, sonst würde bis Aschermittwoch zu viel liegen bleiben. Er seufzte, rief ein neues Programm am PC auf und wollte gerade die Zahlen von einem Formular übertragen, als es erneut klopfte.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« Seine Stimme klang gereizt.


  »Herr Wieland, da sind zwei Herren, die Sie sprechen möchten«, sagte der Kollege.


  »Vereinbaren Sie einen Termin für Ende nächster Woche«, blaffte Wieland unwillig. »Ich habe heute keine Zeit mehr.«


  »Ich denke, für uns werden Sie sich Zeit nehmen müssen.« An Wielands Kollegen vorbei schob sich zuerst Riedlinger, dann Mozer in das Büro.


  »Also bitte …«, setzte dieser an, dann kniff er die Augen zusammen und musterte die beiden Kommissare. »Sie sind doch von der Polizei, nicht wahr?«


  »Richtig, Herr Wieland«, antwortete Wolfgang Mozer. »Leider müssen wir Sie an Ihrem Arbeitsplatz stören, wir haben ein paar wichtige Fragen.«


  Riedlinger bemerkte, wie Otto Wieland zusammenzuckte und ein Augenlid zu zucken begann, daher sagte er direkt: »Sie haben gehört, dass man Ihren Freund Axel Jenner tot aufgefunden hat?«


  Wieland machte keinen Versuch zu leugnen. »Karl Sauter hat mich vorhin angerufen«, antwortete er ehrlich. »Es ist furchtbar, was geschehen ist. Aber Axel und ich waren keine Freunde, allenfalls Bekannte, und eher flüchtige.«


  »Nun, Sie haben immerhin zusammen die Schulbank gedrückt«, bemerkte Mozer.


  Das Zucken von Wielands Augenlid verstärkte sich. »Das ist über dreißig Jahre her.« Sein Bick irrte zwischen den Beamten hin und her. »Haben Sie denn noch Kontakt zu all Ihren Schulkameraden? Ich halte nichts von dämlichen Klassentreffen, bei denen man sich nur mit Mühe wiedererkennt und es nur darum geht, wer inzwischen die steilste Karriere gemacht und das meiste Geld gescheffelt hat.«


  Riedlinger ging auf Wielands Bemerkung nicht ein. »Sie waren gemeinsam in der Narrenzunft engagiert.«


  »Na und?« Trotzig erwiderte Otto Wieland Riedlingers bohrenden Blick und beschrieb eine raumgreifende Handbewegung. »An der Fasnet sind alle, die mit ihrem Kleidle ›die Stadt nab‹ gehen, Mitglieder der Narrenzunft.«


  »Immerhin waren Sie zusammen mit Karl Sauter, Axel Jenner und Gerhard Schwaibold im Januar als Abstauber unterwegs«, bemerkte Wolfgang Mozer. »Das lässt auf mehr Aktivitäten als nur das Narren an sich schließen. Und zwei Ihrer Bekannten sind inzwischen tot.«


  »Ermordet, um genau zu sein«, ergänzte Riedlinger.


  Otto Wieland, der bisher hinter seinem Schreibtisch sitzen geblieben war, erhob sich ächzend. Er war auf einmal deutlich verunsichert, und Riedlinger spürte, dass der Mann ihnen etwas verschwieg.


  »Also gut, meine Herren, was wollen Sie wissen?« Zum ersten Mal zeigte Wieland eine gewisse Kooperationsbereitschaft. »Meine Aussage, dass ich an Dreikönig mit Sauter noch im Rössle war, nachdem wir uns von Jenner und Schwaibold getrennt hatten, haben Sie bereits zu Protokoll genommen. Soweit mir bekannt ist, wurde Jenner gestern Nacht irgendwann nach Mitternacht getötet. Ich war zu Hause, mein Sohn kann das bestätigen.«


  »Sie waren am Schmotzigen nicht aus?«, fragte Mozer erstaunt.


  »Das ist ja wohl nicht verboten. Mir ist der Sinn nicht nach Feiern gestanden, außerdem habe ich befürchtet, eine Erkältung zu bekommen. Da habe ich einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher den überfüllten Lokalen vorgezogen. Wie gesagt, mein Sohn, er ist siebzehn, war die ganze Zeit ebenfalls zu Hause, und wir sind beide gegen ein Uhr ins Bett gegangen. Schließlich ist heute Schule, dafür war der Junge ohnehin viel zu lange auf.«


  Es erschien Riedlinger seltsam, dass Wieland in eine derartige Verteidigungshaltung ging, denn mit keinem Wort hatten er oder Mozer angedeutet, dass er des Mordes an Axel Jenner verdächtig sein könnte.


  Er kam zum Kernpunkt seines Besuches. »Herr Wieland, wissen Sie etwas über besondere Neigungen von Axel Jenner?«


  »Neigungen?«, wiederholte Wieland. »Was für Neigungen meinen Sie?«


  Ist seine Überraschung echt oder nur gespielt?, fragte sich Riedlinger. In der Regel machte er sich recht schnell ein Bild von den Menschen, mit denen er es zu tun hatte. Karl Sauter war ein aalglatter Geschäftsmann, gewohnt, stets unverbindlich-freundlich zu wirken; Axel Jenner hatte er als eine Art großen Jungen eingeschätzt, der eigentlich nie richtig erwachsen geworden war, und Schwaibold hatte er nur als Leiche kennengelernt. Otto Wieland gab Riedlinger Rätsel auf. Er erinnerte sich an ihr erstes Gespräch im Januar. Damals schon war er, was Wielands Charakter betraf, unsicher gewesen. Auf der einen Seite wirkte Wieland offen und ehrlich, auch heute gab er sofort an, wo er zur Tatzeit gewesen war, obwohl er nicht danach gefragt worden war. Gleichzeitig strahlte Wieland Unsicherheit, wenn nicht sogar Angst aus. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass Sauter oder Wieland etwas mit den Taten zu tun hatten, trotzdem empfand Ried-linger ein unangenehmes Kribbeln im Bauch, das er immer hatte, wenn er meinte, den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen.


  »Was erkennen wir nicht?«, fragte er später seinen Kollegen, als sie auf dem Rückweg in die Stadt waren.


  »Wir dürfen uns nicht zu sehr auf die Bekanntschaft der Männer versteifen«, gab Mozer zu bedenken. »Vielleicht hat es jemand auf die Narrenzunft im Allgemeinen abgesehen? Du hast mir erzählt, dass Sauter als Narrenmeister nicht gerade gut auf Frauen in Narrenkleidern und sexuell anders Orientierte zu sprechen ist. Das könnte einigen ein Dorn im Auge sein.«


  Riedlinger gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Motzi, ich bin sicher, dass Sauter mit dieser Meinung allein dasteht und dass die anderen in der Zunft nicht derart konservativ eingestellt sind. Er ist zwar der Erste Narrenmeister, seine Kameraden haben aber auch etwas zu sagen. Aus Sauters verstaubten Ansichten zu schließen, dass jemand nach und nach die Mitglieder des Vorstands der Narrenzunft umbringt, nur weil auf den ersten Blick keine Gleichberechtigung herrscht – also, ich weiß nicht.«


  Mozer sah auf die Uhr im Armaturenbrett von Riedlingers Wagen. »In einer halben Stunde ist die Pressekonferenz. Die Staatsanwältin erwartet uns vorher in ihrem Büro. Dann wollen wir mal in die Höhle des Löwen.«


  »Eher in die der Löwin.« Riedlinger schmunzelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Verflixt, wir haben zwei Tote innerhalb weniger Wochen und weniger als eine Spur auf den Täter oder auch nur auf ein Motiv.«


  »Doch die Hellmanns?«, fragte Mozer.


  Riedlinger schüttelte den Kopf. »Damit würden wir uns zu weit aus dem Fenster lehnen. Wie gesagt, ich würde die Hellmanns nicht außer Acht lassen, wenn Sauter etwas geschehen wäre, wir haben aber keine Verbindung zwischen Sauters Geschäften, Schwaibold und Jenner feststellen können. Besonders Gerhard Schwaibold hat in einer ganz anderen Liga als seine Freunde gespielt. Arbeitslos, keinen Cent auf der hohen Kante und ein Nichts im Stadtgeschehen. Auch Wieland passt nicht ganz in den Kreis. Er ist zwar Leiter der Kreditabteilung Privatkunden bei der Bank, hat aber im Gegensatz zu Jenner und Sauter kein eigenes Geschäft.«


  »Tja, dann wollen wir mal hören, was Frau Doktor Pfeffer vorschlägt, was wir der Presse sagen wollen.« Mozer rieb sich nachdenklich über den Nasenrücken. »Ich sehe schon die Schlagzeile im Schwarzwälder Boten: ›Serienkiller in Rottweil – wer von der Narrenzunft wird sein nächstes Opfer sein?‹«


  »Das möge Gott verhüten«, sagte Riedlinger inbrünstig, bog von der Königstraße in die Lorenz-Bock-Straße ab und von dort auf den Parkplatz hinter dem über hundertjährigen, im Jugendstil erbauten Gebäude des Amtsgerichts.


  Sie durften die Staatsanwältin nicht warten lassen, auch wenn Riedlinger dem Gespräch mit einem unguten Gefühl entgegensah.
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  Das Gespräch mit Dr. Anne Pfeffer war ebenso wie die nachfolgende Pressekonferenz eine Katastrophe. Weder Riedlinger und Mozer noch die zwölfköpfige SOKO konnten irgendwelche Ergebnisse vorweisen. Riedlingers Hinweis, dass der zweite Mord gerade einmal sechzehn Stunden zurücklag und es noch viel zu früh war, um konkrete Hinweise zu haben, wurde von den Journalisten mit zynischen Bemerkungen kommentiert.


  »Der Mord vom Dreikönigstag liegt aber schon einige Wochen zurück«, rief ein Reporter mittleren Alters. »Wie lange braucht die Rottweiler Polizei eigentlich, um zu erkennen, dass hier ein Serienkiller unterwegs ist?«


  Riedlinger zuckte zusammen. Er hatte befürchtet, dass die Presse in diese Richtung argumentieren und schlussendlich auch schreiben würde.


  »Werden Sie die Fasnet absagen?«


  »Absagen?«, riefen Riedlinger und Mozer gleichzeitig, und Mozer fuhr fort: »Warum sollten wir das tun?«


  »Na, das ist doch klar«, antwortete die Journalistin und grinste ironisch. »Offenbar sieht die Polizei nicht, dass hier gezielt Mitglieder der Narrenzunft auf der Liste des Täters stehen. Ist es nicht anzuraten, das Risiko eines weiteren Mordes so gering wie möglich zu halten? Wie steht eigentlich die Narrenzunft dazu?«


  Zu diesem Punkt konnte Riedlinger nichts sagen, konnte sich aber die Empörung der Bevölkerung vorstellen, wenn die Fasnet plötzlich nicht stattfinden würde. Soviel er wusste, war seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges – während der Kriegsjahre hatte es selbstverständlich kein närrisches Treiben in der Stadt gegeben – der Narrensprung nur einmal abgesagt worden. Das war im Jahr 1991 gewesen, als der erste Golfkrieg tobte und die Generalversammlung mehrheitlich beschlossen hatte, die Fasnet ausfallen zu lassen. Stattdessen waren im Löwensaal alte Fasnetsfilme gezeigt worden. Trotzdem war damals am Montagmorgen eine Handvoll Menschen in Narrenkleidern durchs Schwarze Tor gezogen. Ob es Konsequenzen für diese Narren gegeben hatte, war Riedlinger nicht bekannt.


  Nun wurde unter den Journalisten heftig diskutiert, ob es Sinn machte, die Fasnet abzusagen. Mehrheitlich kam man aber zu dem Entschluss, dass das doch zu weit führen würde. Als die Staatsanwältin die Pressekonferenz beendete, ahnten Riedlinger und Mozer, dass die morgigen Schlagzeilen alles andere als positiv für die Polizei ausfallen würden. Daran waren sie indes gewöhnt. Was scherte sie die Presse? Sie mussten zusehen, die beiden Morde aufzuklären, und verhindern, dass es einen weiteren Toten gab, denn in Jürgen Riedlinger setzte sich der Gedanke immer mehr fest, dass jemand es wirklich gezielt auf die Mitglieder der Narrenzunft abgesehen hatte. Auch wenn die Staatsanwältin davon nichts hören wollte und eine Observation von Sauter und Wieland vehement abgelehnt hatte.


  Es war bereits dunkel, als Riedlinger die Akten schloss und ausgiebig gähnte. »Machen wir für heute Schluss, Motzi. Ich bin so müde, dass ich ohnehin nichts mehr erfasse oder einen Täter erkennen würde, nicht einmal wenn du ihn mir auf dem Silbertablett präsentieren würdest.«


  »Was hältst du davon, wenn ich dich zum Essen einlade, Riedl?«


  Riedlinger zögerte kurz, dann lehnte er dankend ab. »Ich war heute Mittag schon im Gasthaus, ich mach mir daheim ein paar belegte Brote.«


  »Oh, ich meinte, dass du mit zu mir kommst«, erwiderte Mozer. »Ich habe noch ein paar Sojaburger in der Kühltruhe, dazu machen wir uns einen Gemüseauflauf. Ein alkoholfreies Bier ist auch noch im Keller.«


  »Sojaburger?« Riedlinger betonte jede Silbe und war versucht, sich zu schütteln, wollte seinen Kollegen aber nicht beleidigen. »Sei mir nicht böse, aber …«


  Mozer knuffte Riedlinger freundschaftlich in die Seite. »Gib dir einen Ruck, du solltest es wenigstens mal probieren. Ich habe auch noch eine frische Zahnbürste im Schrank, du kannst also gern in meinem Gästezimmer schlafen. Wir könnten heute Abend noch mal alles durchgehen.«


  Tatsächlich war Riedlinger beim Gedanken an sein leerstehendes Haus und den ebenfalls fast leeren Kühlschrank alles andere als froh zumute. Die Aussicht, den Abend mit seinem Kollegen und Freund zu verbringen, erschien ihm da schon verlockender, auch wenn er dafür so komische Teile aus Soja, die angeblich wie Fleisch schmecken sollten, ertragen müsste.


  »Nun gut«, sagte er und nahm seine Jacke. »Wenn es mir nicht schmeckt, dann kann ich mir immer noch vom Pizzaservice etwas kommen lassen.«
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  Samstag: Tagsüber immer noch ruhig in Rottweil – bei der Polizei allerdings hektische Betriebsamkeit


  Wider Erwarten hatte Jürgen Riedlinger das von Mozer zubereitete Abendessen geschmeckt, und er hatte auf der bequemen und breiten Couch tief und traumlos geschlafen. Gut erholt und munter fuhr er am Samstagmorgen ins Präsidium, um erneut die Akten der beiden Mordfälle auf der Suche nach etwas, was er bisher übersehen haben könnte, zu studieren. Die meisten Leute, die die Polizeiarbeit aus Fernsehkrimis kennen, glauben, Kommissare seien ständig unterwegs, um vor Ort zu ermitteln, dabei besteht ihre Arbeit zu über neunzig Prozent aus Aktenstudium.


  Heute war Wolfgang Mozer mit einem Team losgefahren, um Jenners Nachbarschaft zu befragen, denn dazu war am Tag davor keine Zeit mehr gewesen. Das konnte Mozer allein übernehmen, Riedlinger arbeitete ohnehin lieber in seinem warmen Büro. Im Präsidium war es ruhig, die Kollegen und Kolleginnen würden erst im Laufe der nächsten Stunde eintreffen. Da Regina Müller auch noch nicht da war, ging Riedlinger zuerst zu dem Kaffeeautomaten, studierte ausgiebig die vielen blankpolierten Knöpfe und stellte eine Tasse unter den Ausschank. Es gelang ihm tatsächlich, den richtigen Knopf zu erwischen, sodass heißer Kaffee und aufgeschäumte Milch in die Tasse schossen, und schon beim Geruch lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Der Früchtetee, den er bei seinem Kollegen zum Frühstück bekommen hatte, war zwar nicht schlecht gewesen, eine Portion Koffein am Morgen brauchte er aber einfach, um in die Gänge zu kommen. Noch vor dem Automaten schlürfte er vorsichtig den dampfenden Kaffee, um sich nicht die Zunge zu verbrennen.


  »Ah, sehr gut«, murmelte er und ging dann in Richtung seines Büros.


  Als er um die Ecke bog, blieb er erstaunt stehen. Auf einem harten Plastikstuhl im Flur vor seinem Büro saß die junge Frau, die er gestern bei Sabine Jenner kennengelernt hatte.


  Sie erhob sich, als sie Riedlinger kommen sah. »Herr Kommissar, ich habe bereits auf Sie gewartet.«


  »Guten Morgen, Frau …« Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern.


  »Ritter«, half sie ihm auf die Sprünge. »Angelika Ritter, ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«


  Riedlinger öffnete die Tür zu seinem Büro, ließ Angelika Ritter vor sich eintreten und deutete auf einen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich.« Er sah auf seine Kaffeetasse und fragte: »Möchten Sie auch einen Kaffee?«


  »Danke, nein, ich habe gerade gefrühstückt.« Sie sah Riedlinger mit einem unsicheren Blick an und knetete nervös ihre im Schoß gefalteten Hände.


  »Ist Ihnen zu Axel Jenner noch etwas eingefallen?«, fragte Riedlinger gespannt.


  Statt einer Antwort sagte sie: »Kann ich die Jacke ausziehen? Es ist ziemlich warm hier drinnen.«


  »Hä? Ja, natürlich.«


  Riedlinger fand es in seinem Büro zwar nicht unbedingt kalt, warm war jedoch etwas anderes, denn er hatte den Heizkörper, der über Nacht heruntergedreht wurde, noch nicht wieder aufgedreht. Während er das unverzüglich nachholte, schälte sich Angelika Ritter aus ihrer schicken dunkelroten Steppjacke und legte den dicken schwarzen Schal ab. Darunter trug sie einen enganliegenden flaschengrünen Rollkragenpullover, der nicht nur gut mit der Farbe ihrer leicht schräg stehenden Augen harmonierte, sondern auch ihre wohlgeformte weibliche Figur zur Geltung brachte. Instinktiv dachte Riedlinger, dass Angelika Ritter genau der Typ Frau war, die seinem Kollegen Mozer gefallen würde, dann konzentrierte er sich aber auf sein Gegenüber.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Ritter?«


  »Es fällt mir schwer, denn ich bin natürlich absolut loyal meiner Freundin gegenüber, es gibt da aber was …« Sie zögerte und senkte beinahe verschwörerisch die Stimme. »Was ich Ihnen jetzt sage, das bleibt doch unter uns, nicht wahr?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen«, antwortete Riedlinger ehrlich. »Wir ermitteln in zwei Mordfällen, dabei darf es keine Heimlichkeiten geben.«


  »Sabine wird mich umbringen«, flüsterte Angelika Ritter und wischte sich fahrig über die sorgfältig geschminkten Augen, ohne dabei ihr dezent aufgelegtes Make-up zu zerstören. »Sie leidet sehr unter dem gewaltsamen Tod ihres Mannes, das müssen Sie ihr glauben. Allerdings hat sie Ihnen gestern nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


  »Inwiefern?« Riedlinger straffte sich.


  »Nun ja, es geht um Axel, ich meine, um Herrn Jenner. Sie fragten doch, ob er eine Neigung habe, öfters Frauenkleider zu tragen.« Sie zögerte erneut und sah Riedlinger beinahe hilflos an. »Sie haben damit recht, Herr Kommissar. Axel ist … war transsexuell. Offenbar hat er schon als Kind gewusst, dass er lieber ein Mädchen sein wollte, hat das aber immer verdrängt, bis es eben nicht mehr anders ging.«


  Riedlingers Puls beschleunigte sich, schnell hakte er nach: »Frau Jenner wusste darüber Bescheid?«


  Angelika Ritter nickte. »Zu entdecken, dass ihre Ehe auf einer Lüge aufgebaut war, war für Sabine ein großer Schock. Sie hat Axel aber so sehr geliebt, dass sie bereit war, seine Neigung zu akzeptieren, sofern er diese außerhalb von Rottweil auslebte, um den Ruf der Familie und der Metzgerei nicht zu gefährden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Einmal ins Reden gekommen, schien aus Angelika Ritter nun alles herauszusprudeln, was ihr auf dem Herzen lag. »Vor vier Jahren hat Axel eine kleine Wohnung in Stuttgart angemietet. Irgendwo im Süden, die genaue Adresse kenne ich nicht. Er hatte dort seine ganzen Sachen. Ich meine, die Frauensachen und die Schminkutensilien. Immer wieder ist er für ein paar Tage verschwunden, meistens übers Wochenende. In Stuttgart gibt es Lokale, wo Menschen wie er … also, wo Transsexuelle sich treffen und unter sich sind.«


  »Warum erzählen Sie mir das, Frau Ritter?«, fragte Riedlinger interessiert. »Gestern haben Sie davon kein Wort erwähnt und ziemlich glaubwürdig eine solche Vermutung sogar von sich gewiesen, ebenso Frau Jenner.«


  Angelika wirkte aufrichtig, als sie sagte: »Eigentlich wollte ich meiner Freundin nicht vorgreifen, dachte, es ist besser, wenn sie ihnen selbst gesteht, dass sie über Axels Neigung informiert war und seit Jahren damit lebt. Sabine hat große Angst, dass die Leute mit Fingern auf sie zeigen, wenn man in Rottweil davon erfährt, auch wenn er jetzt tot ist. Ich glaube, Sie im Schwäbischen nennen das ›ein Gschmäckle haben‹ oder so ähnlich. Man darf die Polizei aber nicht anlügen. Sie könnten falsche Schlüsse ziehen, daher denke ich, es ist besser, Sie wissen Bescheid.«


  Trotz der Wichtigkeit ihrer Aussage musste Riedlinger über den schwäbischen Ausdruck aus Angelikas Mund lächeln.


  Er fragte: »Warum haben Sie sich entschlossen, mir das hinter dem Rücken Ihrer Freundin zu sagen?«


  Sie zuckte mit den Schultern und seufzte verhalten. »Na, man hört doch immer wieder, dass in solchen Kreisen häufig Verbrechen geschehen. Daher habe ich es für richtig gehalten, Sie zu informieren, auch wenn Sabine furchtbar wütend sein wird. Sie müssen den Täter unbedingt finden.«


  Riedlinger runzelte überlegend die Stirn und fragte: »Wieso glauben Sie, dass es in diesen Kreisen, wie Sie es nennen, mehr Verbrechen als anderswo gibt? Bereits gestern habe ich bemerkt, dass Sie sich viel mit Kriminalfällen beschäftigen.«


  Sie lächelte bitter. »Ich wurde in Berlin geboren und habe dort bis vor kurzem gelebt. Da bekommt man so einiges mit. Ich dachte, wenn hier in Rottweil durchgesickert ist, dass Axel anders war als andere, dann wäre das vielleicht jemandem ein Dorn im Auge gewesen.«


  Überrascht hob Riedlinger eine Augenbraue. »Der hingeht und jemanden tötet, nur weil er transsexuell ist?«, entfuhr es ihm. »Wir leben im 21. Jahrhundert, Frau Ritter, das erscheint mir doch sehr weit hergeholt.«


  Ihre Gesichtszüge verschlossen sich, und sie griff nach ihrer Jacke, die sie auf den Stuhl neben sich gelegt hatte. »Bitte, wenn Sie anderer Meinung sind, dann hätte ich mir den Weg ja sparen können …«


  »Warten Sie! Natürlich ist Ihre Aussage von enormer Bedeutung, und wir werden das Umfeld von Axel Jenner überprüfen.« Dann wechselte Riedlinger das Thema: »Wie lange leben Sie in dieser Stadt? Und warum sind Sie von Berlin in den Süden gekommen?«, fragte er interessiert und sah auf Angelikas rechte Hand, an der sich kein Ring befand. »Wie haben Sie und Frau Jenner sich eigentlich kennengelernt?«


  Angelika legte ihre Jacke wieder zur Seite. »Im letzten Sommer habe ich bei einem Preisausschreiben ein Wellnesswochenende in einem Luxushotel am Schluchsee gewonnen. Das ist zwar nicht gerade der nächste Weg von Berlin aus, da aber auch die Anreisekosten übernommen wurden, bin ich in den Südschwarzwald gefahren. Dort habe ich Sabine getroffen. Sie hatte das Wochenende von ihrem Mann zum Geburtstag geschenkt bekommen. Wir haben uns auf Anhieb verstanden. Es war, als würden wir uns seit Jahren kennen, daher habe ich mich zu einem Umzug nach Rottweil entschlossen.«


  »Wegen einer Freundschaft sind Sie quer durch die Republik gezogen?« Riedlinger verbarg seine Zweifel nicht. »Und das binnen so kurzer Zeit? Waren Sie in Berlin denn nicht beruflich und privat gebunden?«


  »Ich bin als freie Lektorin und Übersetzerin tätig«, antwortete sie. »Es ist gleichgültig, wo ich arbeite. Außerdem hatte ich von Berlin die Nase voll.« Sie warf Riedlinger einen verständnisheischenden Blick zu und fuhr fort: »Ausschlaggebend war aber, dass ich dringend einen Tapetenwechsel brauchte und zwar schnell. Ich hatte gerade eine langjährige Beziehung beendet und musste Abstand von allem gewinnen.«


  »Was ist mit Ihren Eltern?«


  Ein Schatten fiel über Angelikas Gesicht. »Meine Mutter ist im letzten Jahr gestorben, und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er hat meine Mutter sitzenlassen, als sie schwanger war.«


  »Das tut mir leid«, sagte Riedlinger aufrichtig.


  Angelika Ritter wurde ihm immer sympathischer, und er empfand Mitleid mit ihr. Schnell schob er solche Gefühle beiseite, denn sie war eine wichtige Zeugin und er musste auf Distanz bleiben. Er räusperte sich und sagte betont geschäftsmäßig: »Ich danke Ihnen für diesen wichtigen Hinweis, Frau Ritter.«


  »Gern geschehen.« Ihr Lächeln schien einen Sonnenstrahl an diesem grauen Tag ins Büro zu zaubern. »Sabine, ich meine Frau Jenner, wird wahrscheinlich furchtbar wütend auf mich sein, Sie müssen aber alles tun, um das Schwein zu finden, das Axel auf dem Gewissen hat.« Sie sah Riedlinger eindringlich an. »Glauben Sie mir, Herr Kommissar, trotz allem hat Sabine ihren Mann geliebt. Sie konnte sich nicht von ihm trennen, auch wenn es das Vernünftigste gewesen wäre. Ich glaube, sie hat gehofft, ihn irgendwann doch noch ändern zu können.«


  »Tja, das ist wohl kaum möglich«, erwiderte Riedlinger. »Kein Mensch kann etwas dafür, mit welchen Neigungen er geboren wird. Glücklicherweise leben wir in einer Zeit und in einem Land, in dem mit solchen Dingen inzwischen offen umgegangen wird.«


  Angelika schnaubte verächtlich. »Leider denken nicht alle so liberal.«


  Nachdem Angelika gegangen war, klappte Riedlinger seinen Stuhl zurück, legte die Beine auf den Schreibtisch und schloss die Augen. So konnte er am besten nachdenken, und die Bestätigung, dass Axel Jenner sich in Frauenkleidern wohler fühlte, gab allen Grund, über den Fall aus einer völlig neuen Perspektive nachzudenken.
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  Die Etzelstraße in Stuttgart verlief ein Stück parallel zur Weinsteige und wurde von vielen alten herrschaftlichen Häusern flankiert. Einst boten die mehrstöckigen Villen aus der Gründerzeit Banken, Versicherungen und vermögenden Stuttgartern ein exklusives Ambiente zum Arbeiten und Leben. Die Grundstücke waren für die zentrale Lage weitläufig, zum Teil mit altem Baumbestand, und man hatte einen freien Blick auf den Talkessel.


  »Was glaubst du, was hier eine Wohnung kostet?«, fragte Jürgen Riedlinger, während er sein Auto zwischen zwei Schneebergen in eine enge Parklücke zwängte.


  »Wohl mehr, als es unser Beamtengehalt zulässt«, antwortete Wolfgang Mozer. »Ich wundere mich, dass Jenner sich in dieser Gegend eine Wohnung geleistet hat, während das Haus in Rottweil dringend renoviert werden müsste.«


  Mozers Befragungen bei Jenners Nachbarn hatten keine neuen Erkenntnisse ergeben. Natürlich kannte man sich, die meisten kauften auch in der Metzgerei ein oder aßen dort mal zwischendurch, und alle schilderten das Ehepaar als freundlich, nett und ruhig. Lediglich eine Bemerkung der direkten Nachbarin lieferte einen Hinweis auf Jenners Doppelleben.


  »Der Jenner war öfters mal ein paar Tage weg«, hatte die ältere Dame gesagt. »Meistens übers Wochenende, denn seine Mutter lebt in einem Pflegeheim irgendwo bei Stuttgart.« Sie hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Ach herrje, die arme Frau! Weiß sie denn schon, dass ihr Junge ermordet worden ist? Schrecklich, schrecklich! Wenn ich mir vorstelle, dass mein Michael vor mir gehen würde …«


  Natürlich gab es weder eine Mutter noch ein Pflegeheim. Nachdem Mozer seinen Kollegen von dieser Nachricht erzählt hatte, wusste Riedlinger sofort, dass Sabine die häufige Abwesenheit ihres Mannes mit dieser Ausrede begründet hatte. Er berichtete nun seinerseits von dem aufschlussreichen Gespräch mit Angelika Ritter. Schnell hatte er Jenners Adresse in Stuttgart ausfindig gemacht, denn Jenner hatte die Wohnung ordnungsgemäß als zweiten Wohnsitz angemeldet, und sich von Frau Dr. Pfeffer einen Öffnungs- und Durchsuchungsbeschluss besorgt. Gemeinsam mit Mozer machte er sich dann auf den Weg nach Stuttgart. Riedlinger wollte die Nachforschungen nicht den Stuttgarter Kollegen überlassen, sondern Angelika Ritters Angaben selbst überprüfen.


  Die Wohnung befand sich in einem erhöht gelegenen Haus, dessen Vorgarten größer war als das gesamte Grundstück von Riedlingers Reihenhaus. Der Hausmeister wohnte im Erdgeschoss, und Riedlinger hatte ihn von unterwegs informiert. Er erwartete die beiden Beamten bereits an der Tür. Riedlinger und Mozer wiesen sich aus, und der ältere grauhaarige Mann studierte intensiv den Öffnungsbeschluss und schien jedes Wort zweimal zu lesen.


  »Das ist ja wie im Krimi«, sagte er dann kopfschüttelnd. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal machen muss, denn das hier ist ein ruhiges Haus. Und die nette Frau Jenner ist wirklich ermordet worden?«


  Riedlinger und Mozer tauschten einen Blick, dann sagte Riedlinger: »Sie kannten die … Dame?«


  Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. »Kennen ist zu viel gesagt, Frau Jenner war ja nur selten hier. Ich glaube, sie war nicht aus Stuttgart, sondern kam nur, um Freunde zu besuchen. Wir sind uns ab und zu im Treppenhaus begegnet.«


  Die Kommissare verzichteten darauf, den Hausmeister über die wahre Identität der »Mieterin« aufzuklären. Dazu war später immer noch Zeit, zuerst wollten sie sich in der Wohnung umsehen.


  »Können wir bitte hineingehen?« Riedlinger schlug fröstelnd die Arme um sich. »Es ist eiskalt.«


  Die Kommissare folgten dem Hausmeister in den zweiten Stock. Das Treppenhaus war aufwendig im alten Stil restauriert worden, und der Hausmeister öffnete mit seinem Generalschlüssel eine massive, mit Schnitzereien verzierte Holztür.


  »Den Schlüssel habe ich natürlich nur für Notfälle«, erklärte er ungefragt. »Ich habe noch nie eine Wohnung ungebeten betreten, aber wenn der Mieter tot ist …«


  »Wem gehört die Wohnung?«, unterbrach Mozer.


  »Einer Eigentümergemeinschaft, die das Haus vor acht Jahren gekauft und saniert hat«, gab der Hausmeister bereitwillig Auskunft. »Das Haus wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut und bis in die fünfziger Jahre war hier eine Bank. Es war ein Familienunternehmen, und die Besitzer hatten in den oberen Stockwerken gewohnt.«


  »Was kostet denn hier so eine Wohnung?« Mozer sah den Hausmeister fragend an.


  »Kommt auf die Größe an. Frau Jenner hatte ja nur zwei Zimmer, die sind schon für fünfzehnhundert Euro zu haben, die größeren Wohnungen sind natürlich teurer.«


  Mozer schluckte, obwohl er eine solche Summe erwartet hatte. Rechnete man noch die Nebenkosten hinzu, die bei den hohen, stuckverzierten Decken bestimmt nicht wenig waren, dann musste Jenner einen großen Teil seiner monatlichen Einnahmen für diese Wohnung abgezweigt haben.


  »Bitte, meine Herren.«


  Der Hausmeister hatte die Tür geöffnet und trat in die schmale, mit poliertem Parkett belegte Diele.


  Riedlinger berührte ihn kurz am Arm. »Danke, Herr …«


  »Merkle, Walter Merkle.«


  »Gut, Herr Merkle. Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden?«


  »Aber …« Walter Merkle spähte interessiert in die Wohnung. »Vielleicht kann ich Ihnen bei etwas helfen?«


  »Danke, wir werden später nochmal mit Ihnen sprechen.« Riedlingers Lächeln blieb unverbindlich. »Wenn wir fertig sind, ziehen wir die Tür hinter uns zu. Wir werden sie auch versiegeln, und es ist selbstverständlich, dass Sie niemanden außer der Polizei hineinlassen dürfen, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Natürlich, das ist beim Tatort ja auch immer so.« Walter Merkle kratzte sich am Kopf. »Ab wann kann denn die Wohnung neu vermietet werden?«


  »Die Eigentümer werden darüber informiert«, entgegnete Mozer. »Einige Zeit wird es schon dauern, die Angehörigen müssen die Wohnung ja erst auflösen.«


  »Ich frag ja nur, weil mein Bruder etwas Kleines in der Innenstadt sucht«, murmelte Walter Merkle und versuchte, an Riedlinger vorbei in das Wohnzimmer zu gelangen. »Die Wohnung wäre perfekt, außerdem würden wir dann im selben Haus wohnen.«


  »Klären Sie das bitte mit den Eigentümern.« Mit sanfter Gewalt schob Riedlinger den Hausmeister aus der Wohnung, schloss die Tür hinter ihm und sah sich um.


  Die Diele war kaum vier Quadratmeter groß und unmöbliert. Auch das Wohnzimmer war mit einem einfachen Holztisch, zwei Stühlen und einem Regal aus einem schwedischen Möbelhaus spartanisch eingerichtet. Im Schlafzimmer wurden die Kommissare endlich fündig: Neben einem schmalen Bett gab es zwei große Kleiderschränke. Mozer pfiff durch die Zähne, nachdem er eine Tür geöffnet hatte.


  »Na, wer sagt’s denn? Hier haben wir ja den ganzen Fummel.«


  Beide Schränke waren mit Frauenkleidung jeglicher Art gefüllt. Von der einfach geschnittenen Jeans über T-Shirts, Blusen, Röcke bis hin zu schicken Abendkleidern war alles vorhanden. In den Schubladen lagen Strümpfe, Strumpfhosen, Slips und BHs nach Farben sortiert.


  »So sehen die Schränke meiner Frau auch aus«, bemerkte Riedlinger.


  Mozer nahm einen lila Büstenhalter mit schwarzer Spitze in die Hand und grinste. »Ach, ich hätte Karin gar nicht zugetraut, solche Wäsche zu tragen.«


  »Quatsch, Motzi.« Riedlinger riss seinem Kollegen den BH aus der Hand. »Du weißt genau, was ich meine. Wenn wir es nicht besser wüssten, wäre ich der festen Überzeugung, dass wir uns in der Wohnung einer modebewussten Frau befinden.«


  Im großzügig geschnittenen Bad mit Badewanne und einer extra Duschkabine fanden die Kommissare jede Menge Schminkutensilien sowie Perücken mit verschiedenen Frisuren und in verschiedenen Farben.


  »Unser Opfer ist offenbar gern in unterschiedliche Frauenrollen geschlüpft.« Riedlinger schloss die Tür des Spiegelschranks wieder. »Ich glaube, bei einem solch reichhaltigen Sortiment würde so manche Frau vor Neid erblassen. Lass uns nachsehen, ob wir irgendwo einen Hinweis finden, mit welchen Leuten und in welchen Bars und Kneipen Jenner verkehrt hat.«


  Systematisch machten sich die Kommissare an die Durchsuchung der Wohnung, die schnell vonstattenging. In der modernen und mit allen technischen Geräten eingerichteten Einbauküche, die offenbar kaum benutzt worden war, fand Mozer in einer der Besteckschubladen ein Streichholzbriefchen.


  »Bar Germaine.« Mozer reichte das Briefchen seinem Kollegen. »Das muss hier ganz in der Nähe sein. Vielleicht ein Etablissement für Männer wie Jenner?«


  »Gut möglich.« Riedlinger nickte. »Schauen wir weiter, aber ich fürchte, wir werden nicht mehr viel finden. Jenner scheint die Wohnung nur zum Schlafen und Umziehen benutzt zu haben. Wir befragen die Nachbarn, ob die etwas mitbekommen haben.«


  Eine Stunde später hatten die Kommissare alle Nachbarn, die sie am Samstagmittag angetroffen hatten, befragt: Niemand wusste oder ahnte, dass es sich bei dem Mieter, an dessen Klingelschild A. Jenner stand, um einen Mann gehandelt hatte.


  »Ja, du liebs Herrgöttle von Biberach.« Eine ältere, sehr gepflegte Dame schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Die Frau Jenner war doch immer so eine ganz Höfliche und Nette. Hat mir oft geholfen, die Einkäufe hochzutragen. Die vielen Treppen, Sie wissen schon. Ich hab mich allerdings gewundert, dass sie so groß ist, und hatte Mitleid mit ihr, denn mit dieser Größe findet man ja nur schwer einen Mann, und sie war ja auch nicht verheiratet.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«, hakte Wolfgang Mozer nach.


  »Nicht direkt, aber sie … äh … er trug keinen Ehering. Manchmal kam aber ein Mann zu Besuch.«


  Riedlinger horchte auf. »Kennen Sie den Mann?«


  Die Dame schüttelte den Kopf. »Nein, Frau Jenner – ich meine – ist auch egal, ich dachte halt, das ist der Freund von Frau Jenner, auch wenn er einiges jünger und deutlich kleiner war. Aber heutzutage ist das ja kein Problem mehr. Das war in meiner Jugend noch anders, da …«


  »Danke, Frau …«, Riedlinger sah kurz auf das Klingelschild, »Münzner. Können Sie den Freund von Herrn Jenner näher beschreiben? Vielleicht können wir auch ein Phantombild erstellen.«


  Frau Münzner Augen weiteten sich ungläubig. »Ein Phantombild?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »So richtig wie im Fernsehen? Ja, ist der Mann denn ein Verbrecher?«


  Riedlinger ging auf die Frage nicht ein, sondern sagte stattdessen nur: »Wir schicken Ihnen jemanden von den Stuttgarter Kollegen vorbei. Es wäre hilfreich, wenn Sie versuchen, sich so genau wie möglich an den Mann zu erinnern.«


  Frau Münzner versprach, alles in ihrer Macht Liegende zu tun, und als sie die Wohnungstür schloss, hörten die Kommissare, wie sie murmelte: »Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht. Die nette Frau Jenner …«


  Auch die weiteren Aussagen der Nachbarn stimmten überein. Näheren Kontakt habe es keinen gegeben und natürlich fragte man nicht nach, warum sie beziehungsweise er nur unregelmäßig die Wohnung aufsuchte. Der Mann, der Jenner nach Aussage von Frau Münzner öfter besuchte, war von niemandem sonst bemerkt worden.


  »Geht uns ja nichts an«, sagte ein Herr aus dem Erdgeschoss. »War mir auch egal, Hauptsache, die Leute im Haus sind ruhig, sauber und machen regelmäßig ihre Kehrwoch.«


  »Erledigt die nicht der Hausmeister?«, warf Wolfgang Mozer ein.


  Der Herr zuckte nur lapidar mit den Schultern. »Trotzdem, wir wollen in diesem Haus nur saubere Mieter.«


  Der Hausmeister Walter Merkle, den die Kommissare zum Schluss befragten, schien regelrecht geschockt zu sein, als sie ihm die wahre Identität von Axel Jenner offenbarten.


  »Das gibt es doch nicht!«, rief er ebenso erstaunt und zugleich entsetzt wie alle anderen. »Kein Wunder, dass jemand ihr … ihm den Geraus gemacht hat.«


  Was genau Merkle damit meinte – dazu wollte er sich nicht näher äußern. Er murmelte nur etwas von »Sündenpfuhl« und »eine Schande für ein ehrbares Haus«. Unwillkürlich musste Riedlinger an ein Lied von Udo Jürgens aus dem Jahr 1974 denken. Jahrzehnte waren inzwischen vergangen, aber offensichtlich gab es auch in einer Großstadt immer noch viele engstirnige Menschen. Riedlinger konnte sich den Skandal in einer kleinen Stadt wie Rottweil nun lebhaft vorstellen, wäre Jenners Neigung öffentlich bekannt geworden.


  Riedlinger bat die Stuttgarter Kollegen um Amtshilfe für die Spurensicherung. Vielleicht würde ein professionelles Team etwas finden, das er und Mozer übersehen hatten.
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  Die Bar Germaine lag nur zwei Querstraßen von Jenners Wohnung entfernt, und die Schaukästen mit Fotos von Männern in Frauenkleidern, die Travestie auf der Bühne präsentierten, und die Programmaushänge ließen keinen Zweifel daran, dass die Bar ein beliebter Treffpunkt für Transvestiten und Travestiekünstler war. Das Etablissement war am frühen Nachmittag natürlich geschlossen, und auf ihr Klingeln meldete sich niemand.


  »Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Travestie und Transsexuellen?«, fragte Riedlinger.


  »Ist ganz einfach, Riedl.« Mozer grinste und schlug seinem Kollegen freundschaftlich auf die Schultern. »Transsexuelle sind Menschen, die sich im falschen Körper fühlen, die sich wie das andere Geschlecht kleiden und versuchen, ein Leben als Frau oder als Mann zu führen, denn es gibt natürlich auch Frauen, die lieber ein Mann wären. Travestie hingegen ist die Kunst der Verkleidung. Die Männer haben einfach Spaß daran, in eine Frauenrolle zu schlüpfen. Oft wirkt das völlig übertrieben und bizarr. Fräulein Wommy Wonder oder Olivia Jones sind damit derzeit gut im Geschäft. Du kannst dich doch sicher noch an Mary und Gordy erinnern? Ihre Bühnenprogramme waren europaweit bekannt und beliebt.«


  »Aha.« Riedlinger nickte verstehend. »Unser Opfer gehörte aber eher zur ersten Kategorie.«


  »Nach allem, was wir bisher wissen, ja«, bestätigte Mozer. »Außerdem finden sich in den Schränken keine Kostüme, sondern ganz normale Frauenkleider, in denen er nicht besonders aufgefallen ist.«


  »Gut, die Stuttgarter Kollegen sollen sich in der Bar umhören, sobald sie heute Abend öffnet. Müllerchen soll denen ein Foto von Jenner mailen, vielleicht erkennt ihn ja jemand wieder. Und nach dem Freund sollen sie auch fragen. Wir fahren jetzt nach Rottweil zurück, dort wartet eine Menge Arbeit auf uns, und hier können wir ohnehin nichts mehr ausrichten.«
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  Für den Nachmittag war eine erneute Zusammenkunft der SOKO Fasnet anberaumt worden, bei der alle mit den Fällen betrauten Beamten anwesend sein mussten. Bei zwei ungeklärten Mordfällen gab es für die Beamten kein Wochenende. Obwohl Riedlinger seine Frau vermisste, war er froh, dass Karin sich mit ihren Freunden amüsierte. Er hätte keine Minute Zeit für sie gehabt.


  Nachdem Riedlinger und Mozer von ihrer Fahrt nach Stuttgart berichtet hatten, sah die Staatsanwältin skeptisch in die Runde. Sie war offenbar nervös, denn ihr Daumen klickte immer wieder auf den Knopf eines Kugelschreibers, was wiederum Riedlinger auf die Nerven ging. Er unterließ es aber, Frau Dr. Pfeffer zu bitten, damit aufzuhören.


  »Das zweite Opfer war also transsexuell«, sagte sie langsam und betonte jedes Wort. »Ich kann mir vorstellen, dass eine solche Neigung in Rottweil vermutlich unangenehm auffallen würde, wir sollten aber nicht den Fehler begehen zu glauben, dass Jenner aus diesem Grund getötet wurde. Da wir außerdem davon ausgehen, dass der Mord an Schwaibold, der eindeutig dieselbe Handschrift trägt, mit Jenner zusammenhängt, ergibt das keinen Sinn.«


  »Außer wenn Schwaibold über Jenners Neigung Bescheid wusste«, rief Regina Müller dazwischen. »Ich meine, vielleicht wurde Jenner von Schwaibold erpresst? Jenner hätte doch alles getan, damit sein Doppelleben nicht bekannt wird.«


  Riedlinger spann den Gedanken seiner Mitarbeiterin weiter: »Sollte Schwaibold Jenner erpresst haben – und wie wir von Schwaibold wissen, hätte er jeden Cent gebrauchen können –, dann hätte Jenner ein Motiv gehabt, den Mitwisser zum Schweigen zu bringen. Wer aber hat Jenner auf dem Gewissen? Ein weiterer Erpresser? Wer tötet den Brunnen, aus dem er schöpft?«


  »Oh, Sie haben ja eine poetische Ader, Herr Riedlinger, es heißt aber richtig: Wer vergiftet den Brunnen.« Die Staatsanwältin schmunzelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Herr Schaum, Herr Diembach: Gibt es von Ihrer Seite neue Erkenntnisse?«


  Beide Herren verneinten, und Diembach ergänzte, vom Tatort am Schwarzen Tor seien noch nicht alle Spuren ausgewertet, außerdem seien durch den starken Schneefall keine Fußabdrücke zu finden gewesen.


  »Wo hat eigentlich Jenners Wagen gestanden?«, fragte Anne Pfeffer. »Und warum war er an diesem Abend nicht in Stuttgart, sondern zeigte sich in Frauenkleidern öffentlich in Rottweil? Das passt nicht zu dem, was wir bisher über Jenner wissen.«


  Auf die erste Frage hatte Wolfgang Mozer eine Antwort: »Das Auto von Axel Jenner stand in unmittelbarer Nähe des Tatorts, direkt vor dem Gasthaus Rössle. Wir vermuten, er war gerade aus Stuttgart gekommen und hatte noch eine Verabredung am oder im Haus der Narrenzunft. Es ist anzunehmen, dass er als Vorstandsmitglied einen eigenen Schlüssel zu den Räumen besessen hat.«


  »Was ist mit seinem Handy? Haben Sie alle Anrufe, eingehende sowie abgehende, an diesem Tag und an dem Abend überprüft?«


  »Wir sind dabei«, antwortete Großmann, ein jüngerer Kollege, der mit dieser Aufgabe betraut worden war. »Im Speicher waren keine Anrufe vorhanden, ich habe aber bei der Telefongesellschaft eine vollständige Liste angefordert.«


  »Gut.« Die Staatsanwältin nickte zufrieden. »Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen, meine Herren … und meine Dame«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, als ihr Blick auf Regina Müller fiel.


  Stuhlbeine scharrten über den Linoleumboden, dann waren Riedlinger, Mozer und Anne Pfeffer allein.


  Die Staatsanwältin zögerte und druckste herum, als hätte sie etwas auf dem Herzen. »Übrigens, Herr Riedlinger, Ihre Frau ist doch im Skiurlaub, Sie sind also allein?«, fragte sie schließlich.


  Jürgen Riedlinger nickte. Er hatte keine Ahnung, worauf Frau Dr. Pfeffer hinauswollte, denn bisher hatten sie nur selten Privates ausgetauscht.


  »Was haben Sie eigentlich heute Abend vor?«, fragte sie direkt.


  »Heute Abend?« Riedlinger deutete auf den Aktenberg auf seinem Schreibtisch. »Na, wir haben genügend zu tun …«


  »Hätten Sie nicht Lust, mich ins Kapuziner zu begleiten?«


  »Wie bitte?« Riedlinger glaubte, sich verhört zu haben


  »Ich habe zwei Karten für die Narrhalla, meine Begleitung ist jedoch erkrankt. Da dachte ich …« Sie zögerte. »Nicht dass Sie etwas Falsches denken, Herr Riedlinger, aber ich gehe davon aus, dass die Herren der Obrigkeit der Narrenzunft auch anwesend sein werden. Da an der Fasnet ja eine lockere Atmosphäre herrscht, könnten wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und vielleicht dem einen oder anderen etwas auf den Zahn fühlen.«


  »Ich dachte, Sie machen sich nichts aus der Fasnet und solchen närrischen Veranstaltungen«, merkte Riedlinger an.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Anne Pfeffers Gesicht. »Da ich in dieser Stadt lebe, muss ich mich mit den örtlichen Gepflogenheiten zumindest vertraut machen, das heißt noch lange nicht, dass ich sie teile. Was ist jetzt? Kann ich auf Ihre Begleitung zählen?«


  »Ah … ja, natürlich …«


  Riedlinger fühlte sich überrumpelt. Er wollte die Staatsanwältin nicht vor den Kopf stoßen, aber er hatte überhaupt keine Lust, eine Fasnetsveranstaltung aufzusuchen – egal, in wessen Begleitung.


  »Gut, dann treffen wir uns um neunzehn Uhr am Eingang, ich bringe die Karten mit.« Die Hand bereits auf der Klinke, sah sie über die Schulter nochmal zu Riedlinger zurück. »Übrigens – ich habe mir sagen lassen, dass eine Verkleidung Pflicht ist.«


  »Verkleidung?« Riedlinger wusste selbst, wie dumm es war, ständig ihre Worte zu wiederholen. »Aber ich habe nichts – kein Kostüm oder so.«


  »Lassen Sie sich etwas einfallen, Herr Riedlinger.« Anne Pfeffer öffnete die Tür, dann fügte sie hinzu: »Wie wäre es mit einer Verkleidung als Frau? Das wäre doch sehr passend.«


  Perplex starrte Jürgen Riedlinger der Staatsanwältin nach, und Wolfgang Mozer prustete los. »Ich wusste gar nicht, dass unsere kühle Norddeutsche Humor besitzt.«


  »Ich finde das gar nicht zum Lachen«, erwiderte Riedlinger grimmig. »Wo in aller Welt soll ich jetzt eine Kostümierung herbekommen, davon abgesehen, dass ich überhaupt keine Lust auf solchen Firlefanz habe!«


  »Ach, Riedl, es ist doch alles für den Job.« Wohlwollend klopfte Mozer seinem Kollegen auf die Schulter, dann schweifte sein Blick über dessen Körper. »Pech, dass du nicht meine Größe hast, ich hätte dir aushelfen können. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch zum Wenzler.«


  »Wenzler?« Verflixt, jetzt wiederholte er schon wieder Worte. »Kannst du bitte nicht in Rätseln sprechen?«


  »Wenn wir Glück haben, gibt es beim Wenzler noch Bauernkittel. Das ist als Verkleidung zwar nicht besonders originell, mit einem schwarzen Hut für den Anlass aber ausreichend.« Mozer nahm seine Jacke vom Garderobenhaken. »Na los, worauf wartest du noch? Wir gehen sofort los.«


  Eine halbe Stunde später war Jürgen Riedlinger stolzer Besitzer eines dunkelblauen Bauernkittels, dem dazu passenden roten Halstuch mit weißen Punkten, einem einer Melone ähnlichen schwarzen Hut, der mit je zwei gelben und zwei schwarzen Federn in den Stadtfarben geschmückt war. Als er die Sachen bezahlte, knirschte er mit den Zähnen. Für das Geld hätte er zwei schicke Oberhemden in guter Qualität bekommen. Und so viel Geld nur für einen Abend! Er überlegte, ob er die Ausgaben als Spesen abrechnen könnte, hatte aber nicht viel Hoffnung, damit durchzukommen. Da nutzte Mozers Hinweis, einen Bauernkittel könne man für den Rest seines Lebens an der Fasnet tragen, auch nicht viel, denn er hatte auch künftig nicht vor, ein Fasnetsnarr zu werden. Mozers gemurmelter Zusatz: »Zumindest, wenn man figürlich nicht überdimensional aus dem Leim geht«, trug auch nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.
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  Da man eine Dame nicht warten ließ – besonders wenn es sich um eine Staatsanwältin handelte und es eher eine berufliche denn eine private Verabredung war –, stand Jürgen Riedlinger bereits um drei Viertel sieben vor dem Kapuziner. Dutzende verkleideter Männer und Frauen drängten sich an ihm vorbei. Riedlinger trat ungeduldig, und um sich etwas zu wärmen, von einem Fuß auf den anderen. Sein Atem bildete weiße Wolken vor seiner Nase. Hoffentlich war Anne Pfeffer pünktlich! Er hatte keine Lust, sich hier eine Erkältung zu holen.


  »Netter Hut«, sagte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und ihm blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Von der Frau mit den schulterlangen, pechschwarzen Haaren konnte er nur die Augen erkennen, die dunkel geschminkt und mit zentimeterlangen falschen Wimpern umrandet waren. Der untere Teil ihres Gesichts wurde von einem dunkelblauen Schleier verborgen.


  »Frau Doktor?«, fragte er zögernd. »Sind Sie das?«


  »Lassen Sie für heute Abend den Doktor mal beiseite.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Anne, schließlich ist Fasching – äh, Verzeihung, Fasnet. Wenn das hier vorbei ist, kehren wir selbstverständlich zu den normalen Umgangsformen zurück.«


  »Wie Sie meinen … Anne.«


  Anne Pfeffer holte die Eintrittskarten aus ihrer Manteltasche, zeigte sie den Damen am Eingang, und Riedlinger folgte ihr in den Sonnensaal, in dem es im Vergleich zu draußen wohlig warm war. An der Garderobe gaben sie ihre Mäntel ab.


  Anne Pfeffer trug ein orientalisches Kostüm, das sich eng an ihre grazile Figur schmiegte, ohne jedoch zu viel zu enthüllen. Riedlinger hatte sich schon oft gefragt, wie eine Frau im selben Alter wie er noch eine so gute Figur haben konnte. Wahrscheinlich achtete die Staatsanwältin auf ihre Ernährung und trieb viel Sport – zwei Punkte, die sie mit Mozer gemeinsam hatte.


  »Sie sehen sehr gut aus«, rang er sich ab.


  Ihr Blick glitt über seinen Körper. »Na ja, ich versuche mich anzupassen«, antwortete sie mit einer raumgreifenden Handbewegung. »Von Ihnen hätte ich allerdings etwas mehr Fantasie erwartet.«


  »Ähm … ja … also, auf die Schnelle …«


  Sie winkte ab. »Ist auch egal. Dann wollen wir uns mal in das Getümmel stürzen.«


  Da die Karten nicht nach Sitzplätzen nummeriert waren, waren die Tische in den vorderen Reihen bereits besetzt. Riedlinger erkannte Karl Sauter, der zusammen mit seiner Frau und Otto Wieland vor der Bühne Plätze gefunden hatte. Erleichtert stellte er fest, dass Sauter und Wieland ebenfalls Bauernkittel trugen. Anstatt Hüten trugen die beiden Männer die nur den Mitgliedern der Narrenzunft vorbehaltenen typischen Wadelkappen: rote, am Kopf eng anliegende und mit Bordüren und einem falschen Haarkranz geschmückte Mützen, an denen ein langer und dichter Fuchsschwanz baumelte. Ramona Sauter hatte sich als Cowgirl verkleidet, und Wieland schien allein gekommen zu sein. Neben ihm saß zwar eine junge Frau in einem Charlestonkleid mit einer knallroten Federboa um die Schultern, sie schenkte Wieland aber keinen Blick, sondern schien zu dem Mann links neben ihr zu gehören, mit dem sie ins Gespräch vertieft war.


  »Schauen Sie!« Riedlinger deutete auf einen Tisch in der rechten hinteren Ecke. »Das ist Angelika Ritter, die Freundin von Sabine Jenner, der Frau des zweiten Opfers.«


  Die Staatsanwältin sah in die angegebene Richtung. »Frau Jenner wird aber wohl nicht hier sein«, sagte sie spöttisch.


  »Wohl kaum, so unmittelbar nach dem schrecklichen Vorfall«, antwortete Riedlinger, sah sich aber trotzdem suchend im Saal um. »Frau Jenner hat allerdings allen Grund, über den Tod ihres Mannes erleichtert, wenn nicht sogar froh zu sein. Eine richtige Ehe haben die beiden sicher schon lange nicht mehr geführt, außerdem hat Jenner eine Menge Geld für die Wohnung in Stuttgart und all den Flitterkram ausgegeben.«


  »Damit hätte Sabine Jenner ein Motiv.« Trotz ihres Kostüms war Anne Pfeffer durch und durch Staatsanwältin. »Morgen werden Sie sie mit unseren Erkenntnissen konfrontieren. Bis dahin haben wir vielleicht auch schon die Mitteilung von Jenners Bank, wie es um die Finanzen des Ehepaars steht. Welchen Eindruck haben Sie von der Freundin?«


  »Eine nette und kooperative Frau«, antwortete Riedlinger. »Berlinerin und erst seit ein paar Monaten in Rottweil. Frau Ritter hat uns den entscheidenden Hinweis auf Jenners Domizil in Stuttgart gegeben.«


  »Hat sie den Mann ihrer Freundin gemocht?«


  »Mögen?« Riedlinger runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht beurteilen, glaube aber, dass Frau Ritter in erster Linie ihrer Freundin gegenüber loyal ist.«


  Anne Pfeffer nickte zustimmend, dann suchten sie sich einen Platz im hinteren Teil des Saales, von dem aus sie dennoch gut die Bühne sehen konnten. Sie hatten sich eben gesetzt, als das Licht gedimmt wurde und das Programm begann. Beim Publikum kamen besonders die Gruppen an, die – den Schmotzigen-Gruppen ähnlich – das Stadtgeschehen und Rottweiler Bürger durch den Kakao zogen. Die Scherze gingen jedoch nie unter die Gürtellinie und behielten trotz allem ein gewisses Niveau. Jürgen Riedlinger stellte erleichtert fest, dass die beiden Todesfälle kein Thema für die Narren waren.


  Während junge Mädchen eine Mischung aus Jazztanz und rhythmischer Sportgymnastik aufführten, ließ er seinen Blick immer wieder über die Feiernden schweifen, sah aber außer den Sauters, Wieland und Angelika Ritter kein bekanntes Gesicht. Er begann sich zu langweilen und klatschte am Ende der jeweiligen Vorstellungen nur aus Höflichkeit.


  »Nun machen Sie sich mal locker«, raunte Anne Pfeffer ihm zu. »Ich bin ja auch ein Fasnetsmuffel, mache aber kein so missmutiges Gesicht wie Sie. Eigentlich gefällt es mir sogar sehr gut, auch wenn ich nur die Hälfte der Vorträge verstehe.«


  Das wunderte Riedlinger nicht, denn es wurde alles in breitestem Rottweiler Dialekt vorgetragen, was für Anne Pfeffer, die ja aus Celle kam, nur schwer verständlich sein konnte, auch wenn sie allmählich begann, Schwäbisch immer besser zu verstehen.


  Es dauerte über zwei Stunden, bis das offizielle Programm beendet war. Unruhig rutschte Riedlinger auf dem harten Stuhl hin und her und trank von seinem Apfelsaftschorle. Da er inoffiziell im Dienst war, musste er sich ein Weinschorle oder ein Bier verkneifen, und er fragte sich, wann er sich verabschieden konnte, ohne Anne Pfeffer gegenüber unhöflich zu sein. Was hatte sich die Staatsanwältin vom Besuch der »Narrhalla« erhofft? Sauter und Wieland verhielten sich völlig normal. Er hatte keine Ahnung, wie der heutige Abend sie in ihren Ermittlungen weiterbringen sollte.


  Nach einer kurzen Umbaupause kamen die rund zwei Dutzend Musiker der Stadtkapelle auf die Bühne und stimmten den Narrenmarsch an. Jetzt hielt es niemanden mehr auf den Stühlen. Alle sprangen auf, nahmen ihre Nachbarn bei den Händen und begannen im Takt der Musik zu »jucken«. Riedlinger, dem das nicht fremd war, machte notgedrungen mit, während Anne Pfeffer einige Zeit brauchte, bis sie in die Musik fand. Offenbar machte es ihr aber großen Spaß, denn sie lachte laut und versuchte sogar ein »Hu-Hu-Hu«, das eher nach dem Ruf eines kranken Käuzchens klang.


  Schon nach einer Minute stand Schweiß auf Riedlingers Stirn, und er japste nach Luft. Solche körperlichen Anstrengungen war er einfach nicht gewohnt. Misstrauisch beäugte er die Staatsanwältin von der Seite. Anne Pfeffer erwartete hoffentlich nicht, dass er mit ihr tanzte? Das Tanzparkett war nämlich gar nicht Riedlingers Metier. Wenn er mit Karin ausging, tat er ihr bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen man tanzen konnte, zwar den Gefallen, sich ein- oder zweimal auf die Tanzfläche zu bewegen. Dabei stellte er sich aber so ungeschickt an, dass Karin es längst aufgegeben hatte, den ganzen Abend mit ihm tanzen zu wollen.


  Inzwischen lief Riedlinger der Schweiß in den Kragen, zumal es im Sonnensaal unerträglich heiß geworden war. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie es sich auf die künftige Zusammenarbeit auswirken könnte, wenn er der Staatsanwältin beim Tanzen blaue Zehen bescherte. Doch glücklicherweise ging dieser Kelch an ihm vorüber. Kaum dass der Narrenmarsch beendet war und die Kapelle einen flotten Discofox angestimmt hatte, verbeugte sich ein als Scheich verkleideter Mann vor Anne Pfeffer.


  »Meine schöne Prinzessin, geben Sie mir die Ehre dieses Tanzes?«, fragte er formvollendet, und Anne Pfeffer verschwand mit dem Orientalen auf die Tanzfläche.


  Riedlinger verspürte ein dringendes Bedürfnis. Als er vom stillen Örtchen zu seinem Platz zurückgehen wollte, stand Angelika Ritter plötzlich vor ihm.


  »Herr Kommissar!« Sie strahlte ihn fröhlich an. »Wie schön, dass auch Polizisten nicht immer im Dienst sind und ausgelassen feiern. Kommen Sie, dieser Tanz gehört mir!«


  Bevor Riedlinger protestieren konnte, hatte sie ihn schon am Arm gepackt und auf die Tanzfläche gezogen. Die Kapelle spielte nun Komm, hol das Lasso raus, und die Leute sangen lauthals mit. Da bei dem Lied keine festen Tanzschritte erforderlich waren, gelang es Riedlinger, sich einigermaßen durchzumogeln, und es fiel niemandem auf, dass er die typischen Armbewegungen auf die dazugehörigen Textstellen nur mangelhaft beherrschte. Danach folgte Das Rote Pferd, und erst nach dem vierten Lied, als die Kapelle eine Pause machte, schien auch Angelika Ritter genug zu haben.


  »Spendieren Sie mir einen Sekt?«, fragte sie, sah ihn kess an und zwinkerte ihm zu.


  Wenn Riedlinger es nicht besser gewusst hätte, hätte er meinen können, die junge Frau flirte mit ihm. Hübsch sah sie aus in dem knappen, bunten Kleid, das weit oberhalb der Knie endete, und den schwarzen Netzstrumpfhosen. Ins Haar hatte sie schwarz-gelbe Bänder geflochten, und an ihren Ohren baumelten handtellergroße Kreolen bis auf die Schultern. Sie schien schon das eine oder andere Gläschen getrunken zu haben, denn nur so war es zu erklären, dass sie sich vertrauensvoll an Riedlingers Arm hängte und ihn in Richtung Sektbar dirigierte. Er brauchte fast zehn Minuten, bis er sich mit zwei Gläsern Sekt – er hatte beschlossen, nun auch ein Glas zu trinken – durch die Menge durchgekämpft hatte. Angelika Ritter war aber nicht mehr dort, wo er sie verlassen hatte. Suchend blickte er sich um und sah sie auf der Tanzfläche, wo sie ausgelassen mit einem Zorro mit Halbmaske tanzte. Unschlüssig sah Riedlinger auf die vollen Gläser in seinen Händen, für die er mehr als für zwei ganze Flaschen Sekt im Supermarkt bezahlt hatte. An der Fasnet schnellten die Preise immer nach oben, denn die Leute sparten an diesen Tagen nicht.


  »Wär schade, es verkommen zu lassen, bin schließlich Schwabe«, murmelte er und trank erst das eine, dann das andere Glas leer.


  Eigentlich mochte er Sekt nicht besonders, ein kühles Helles war ihm lieber. Gut, dass er mit dem Taxi gekommen war. Er wollte aber gleich noch eine Flasche Mineralwasser trinken, dann würde ihn der Alkohol sicher nicht beeinträchtigen. Nachdem die Gläser geleert waren, ging er zur Tür. Er brauchte nun dringend etwas frische Luft, denn das Tanzen hatte ihn erschöpft.


  Da Riedlinger seine Jacke nicht angezogen hatte, schlug er sich fröstelnd die Arme um den Körper und ging ein paar Schritte auf und ab. Trotz der eisigen Kälte genoss er die klare Winterluft und fragte sich, was sich die Staatsanwältin von dem Abend erhofft hatte. Mit zunehmender Stimmung stieg auch der Alkoholkonsum – kaum der richtige Zeitpunkt, Zeugenbefragungen durchzuführen. Konnte er sich jetzt abseilen und nach Hause gehen, ohne dass es gegenüber Anne Pfeffer unfreundlich war? Er würde nachsehen, was sie gerade machte, und sie fragen, ob seine Anwesenheit noch notwendig war.


  Plötzlich hörte er aufgeregte Stimmen, die ihm sehr bekannt vorkamen.


  »Ich sag dir, wenn du mich reinlegen willst, wirst du es bereuen!«


  Riedlinger stutzte und lauschte gespannt.


  »Ach ja? Willst du mich etwa auch abstechen, wie du es mit Jenner getan hast?«


  Wie elektrisiert und vom Sekt kein bisschen mehr benebelt, eilte Riedlinger in Richtung des Parkplatzes und spähte um die Ecke. Im Licht der Laternen, die den Platz hell erleuchteten, erkannte er Karl Sauter und Otto Wieland, die sich wie zwei Kampfhähne gegenüberstanden.


  Sauter, die Hände in die Hüften gestemmt und allem Anschein nach nicht mehr ganz nüchtern, blaffte jetzt: »Halt dein verlogenes Maul! Wo wärst du denn heute ohne mich? In der Gosse wahrscheinlich, und da gehörst du auch hin!«


  Bevor Riedlinger eingreifen konnte, hatte der kleinere Wieland auch schon ausgeholt. Seine Faust traf Sauter mitten ins Gesicht, und er fiel wie ein gefällter Baum in den Schnee. Einen solchen Schlag hätte Riedlinger ihm nie zugetraut. Doch bevor Wieland sich erneut auf Sauter stürzen konnte, war Riedlinger bei den Männern, packte den Angreifer am Arm und riss ihn zurück.


  »Nun mal langsam, meine Herren! Was ist hier los?«


  Überrascht zwinkerte Otto Wieland mit vom Alkohol getrübten Augen, und Sauter rappelte sich mühsam auf die Beine. Aus seinem Nasenloch und aus einem Mundwinkel floss Blut.


  »Oh, der Herr Kommissar«, nuschelte er undeutlich und versuchte zu lächeln, was sein Gesicht zu einer Fratze verzerrte. »Es ist nichts, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.«


  »Freunde?«, fragte Riedlinger ungläubig.


  Wieland versuchte sich Riedlingers Griff zu entwinden. Als ihm das nicht gelang, spuckte er in hohem Bogen vor Sauter aus. »Allenfalls flüchtige Bekannte. So etwas wie dich will doch niemand zum Freund haben, deine zahlreichen Feinde könnten einen Verein gründen.«


  »Sei vorsichtig, was du sagst«, zischte Sauter und machte eine drohende Bewegung auf Wieland zu.


  »Schluss jetzt!« Riedlinger erhob seine Stimme und trat entschlossen zwischen die Streithähne. »Am besten klären wir die Sache in meinem Büro.«


  »Jetzt?« Sauter schüttelte den Kopf, fuhr sich gleichzeitig übers Gesicht und stutzte, als er das Blut an seinen Händen sah. »Ich glaube, ich muss ins Krankenhaus. Wenn du mir die Nase gebrochen hast, bringe ich dich vor den Kadi, Wieland.«


  »Da gehörst du schon lange hin«, giftete der.


  Mit einer Hand angelte Riedlinger sein Handy aus der Hosentasche und drückte auf eine Kurzwahltaste.


  »Riedlinger, Kripo. Ich brauche einen Krankenwagen und eine Streife beim Kapuziner … Ja, sofort.« Dann wandte er sich an die beiden Männer. »Ich denke, Sie werden einiges zu erklären haben, meine Herren.«


  Trotzig verschränkte Sauter die Arme vor der Brust, dessen ungeachtet, dass ihm Blut auf den Bauernkittel tropfte. »Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts.«


  »Das ist Ihr gutes Recht.« Riedlinger seufzte, lockerte dann den Griff um Wielands Arm. »Kann ich Sie loslassen, ohne dass Sie wieder auf Herrn Sauter losgehen?«


  »Versuch’s doch!«, zischte Sauter. »Dieses Mal gehst aber du zu Boden …«


  »Ich werde mich beherrschen«, knurrte Wieland und wandte sich ab. »Der Typ ist es doch gar nicht wert.« Der Blick, mit dem er Sauter bedachte, sprach Bände.


  Riedlinger hoffte, die Streife würde bald eintreffen, denn er fror erbärmlich, wollte die beiden Männer aber nicht allein lassen.


  In diesem Moment bog die Staatsanwältin um die Ecke. »Ach, hier sind Sie, Herr Riedlinger.« Verständnislos sah sie von einem zum anderen und bemerkte das Blut in Sauters Gesicht. »Was ist hier los?«


  »Ein äußerst interessanter Streit, Frau Doktor«, antwortete Riedlinger förmlich. »Ich habe die Streife bereits gerufen, wir werden die Herren aufs Präsidium bringen lassen.«


  »Da komm ich mit.« Anne Pfeffer runzelte die Stirn. »Sie sollten sich etwas überziehen, einen kranken Hauptkommissar kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.«


  »Meine Jacke ist noch an der Garderobe.«


  »Ich hole sie.«


  Perplex starrte Riedlinger die Staatsanwältin an. Seit über einem Jahr arbeitete er mit dieser Frau zusammen und hatte sich nie sonderlich für sie erwärmen können. In ihrer Arbeit war sie kompetent, keine Frage, aber stets reserviert, und von ihrem Privatleben wusste er so gut wie gar nichts. Heute hatte er Frau Doktor Pfeffer jedoch von einer Seite kennengelernt, die sie in seiner Achtung deutlich steigen ließ.
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  Die Uhr zeigte zwei Uhr nachts, als Karl Sauter aus dem Krankenhaus von einer Streife ins Präsidium gebracht wurde. Das Nasenbluten war gestillt und die Platzwunde im Mundwinkel mit zwei Stichen genäht worden, seine rechte Gesichtshälfte war geschwollen und gerötet und würde in den nächsten Tagen in bunten Farben schillern.


  Jürgen Riedlinger, der Otto Wieland ins Vernehmungszimmer gebracht und ihn dort unter der Bewachung eines uniformierten Beamten allein gelassen hatte, holte sich gerade einen Kaffee am Automaten, als Sauter zu ihm gebracht wurde.


  »Kann ich auch einen haben?«, nuschelte Sauter undeutlich und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ist zum Glück nichts gebrochen, das gibt aber eine fette Anzeige wegen Körperverletzung. Am besten nehmen Sie die gleich auf.«


  »Später«, wehrte Riedlinger ab, denn er hatte endlich den richtigen Knopf gefunden, und der Geruch von frisch gemahlenem Kaffee stieg in seine Nase. Er dankte dem Streifenbeamten und bat: »Lassen Sie dem Herrn bitte auch einen Kaffee raus und bringen Sie Herrn Wieland im Verhörzimmer auch einen.«


  »Oh, Sie verhören Wieland?«, spottete Sauter. »Er braucht nicht viel zu gestehen, Sie haben ja alles gesehen.«


  Riedlinger ging auf seine Bemerkung nicht ein.


  Als sie in seinem Büro waren, legte er beide Hände um die warme Tasse und musterte Sauter ausgiebig. Irgendetwas störte ihn an ihm, er kam nur nicht darauf, was es war. War es Sauters überheblicher Blick, der ziemlich siegessicher wirkte?


  »Setzen Sie sich«, forderte Riedlinger ihn auf und fuhr dann fort: »Also, womit hat Otto Wieland Ihnen gedroht?«


  »Gedroht?« Ein erstaunter Blick traf Riedlinger. »Ich sagte bereits, es war nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit«, Riedlinger betonte jede Silbe, »schlägt Ihr Freund Sie zusammen, und Sie wollen ihm eine Anzeige wegen Körperverletzung anhängen? Das, Herr Sauter, scheint mir dann aber doch übertrieben.«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein.« Arrogant zog Sauter eine Augenbraue hoch. »Wir hatten beide etwas getrunken, da gibt schnell ein Wort das andere.« Er beugte sich vor, und Riedlinger bemerkte die deutliche Anspannung, unter der Sauter stand. »Was hat Otto denn gesagt?«


  Bevor Riedlinger antworten konnte, trat Anne Pfeffer ein. Sie hatte sich umgezogen und abgeschminkt und war in ihrem grauen Hosenanzug wieder die kühle Staatsanwältin, wie Riedlinger sie kannte.


  Sie trat neben Riedlinger und sah Sauter von oben herab an. »Worum ging es bei Ihrem Streit?«


  »Nichts Wichtiges.« Sauter winkte ab. »Kann ich jetzt gehen? Meine Frau wird sich schon Sorgen machen. Wenn ich es mir recht überlege, dann war das mit der Anzeige doch etwas überzogen.« Er lachte, es klang aber gekünstelt. »Im Eifer des Gefechts gibt schnell ein Wort das andere, außerdem waren Otto und ich ziemlich angeheitert.«


  »Herr Sauter!« Riedlinger erhob seine Stimme. »Wir ermitteln in zwei Mordfällen. Die Opfer waren Bekannte von Ihnen und von Herrn Wieland. Sie vier haben zusammen die Schulbank gedrückt, und jetzt schlägt Wieland Sie nieder. Da er kleiner ist als Sie, muss er unheimlich wütend gewesen sein, sonst wäre ihm der Schlag kaum gelungen. Halten Sie uns wirklich für so dumm, dass wir hier keinen Zusammenhang sehen? Außerdem …« Riedlinger zögerte und ließ Sauter nicht aus den Augen. »… habe ich gehört, wie Wieland fragte, ob Sie ihn ebenso wie Axel Jenner abstechen würden.«


  Sauter zuckte kaum merklich zusammen und versuchte zu lächeln, was aber gründlich misslang. »Das hat er nicht so gemeint.«


  »Oh doch, Herr Sauter, das hat er«, sagte Riedlinger streng.


  Die Staatsanwältin ergänzte: »Ich habe gerade mit Herrn Wieland gesprochen. Er hat seinen Verdacht, Sie könnten Axel Jenner getötet haben, bestätigt.«


  Sauter sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Sie glauben ihm doch nicht? Er sagt das nur, um mir eins reinzuwürgen. Axel war mein Freund, außerdem habe ich ein Alibi, schon vergessen? Vielleicht ist ja Otto der Täter und will es jetzt auf mich abwälzen.«


  »Ah ja …«, sagte Riedlinger langgezogen. »Sie und Herr Wieland haben sich für die Nacht, in der Gerhard Schwaibold ermordet wurde, gegenseitig ein Alibi gegeben. Das heißt, Sie widerrufen dieses jetzt?«


  Befriedigt erkannte Riedlinger, dass es ihm gelungen war, Sauter zu verunsichern. Wenn er das Alibi widerrief, dann hatte er selbst ebenfalls keines mehr. Riedlinger glaubte ohnehin nicht an die Aussage der Männer, bisher hatte er ihnen aber nichts Gegenteiliges nachweisen können.


  »Äh … nein, natürlich nicht … Otto hat mit Gerhards Tod nichts zu tun.« Er holte tief Luft und stieß hervor: »Was er aber in der Nacht, als Axel ermordet wurde, getan hat, weiß ich nicht.«


  Riedlinger und Anne Pfeffer tauschten einen Blick, und Riedlinger wechselte das Thema.


  »Sie sind also nicht bereit zu sagen, worüber Sie sich gestritten haben?«


  Beinahe trotzig schürzte Sauter die Lippen und presste leise hervor: »Es gibt nichts zu sagen. Wenn Sie allerdings darauf bestehen, dann will ich sofort meinen Anwalt sprechen.«


  »Nun gut.« Die Staatsanwältin nickte Riedlinger zu, und er deutete zur Tür. »Sie können gehen.«


  »Und Wieland?«


  »An den haben wir noch einige Fragen«, entgegnete Riedlinger. »Herr Sauter, Ihr Schweigen macht die ganze Sache nur noch schlimmer. Wir werden ohnehin herausfinden, was zwischen Ihnen und Herrn Wieland vorgefallen ist, ob mit oder ohne Ihre Hilfe. Mit Ihrer würde es allerdings schneller gehen.«


  Sauter sah Riedlinger offen an. Er hatte zu seiner gewohnten Arroganz zurückgefunden. »Es gibt nichts zum Herausfinden. Sie verschwenden nur Ihre Zeit, anstatt sich auf die Suche nach dem Mörder zu machen.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen. »Dann noch eine gute Nacht, oder vielmehr einen guten Morgen, Herr Kommissar, Frau Doktor.«


  »Was für ein Kotzbrocken«, entfuhr es Anne Pfeffer, nachdem sich die Tür hinter Sauter geschlossen hatte. »Der lügt doch wie gedruckt.«


  Riedlinger schmunzelte über den derben Ausdruck der Staatsanwältin – ein weiterer Punkt, der ihn überraschte. Mit knappen Worten berichtete Anne Pfeffer von ihrem Gespräch mit Otto Wieland, der sich über den Grund des Streites ebenso beharrlich ausschwieg. Allerdings verdächtigte er im Gegenzug Sauter als Täter für den Mord an Jenner, hielt dagegen ebenso wie Sauter an dem gegenseitigen Alibi für den Mord an Schwaibold fest. Riedlinger nahm ihn noch mal gründlich in die Mangel, konnte aber nicht mehr erfahren. Da er keine Handhabe hatte, Wieland in Gewahrsam zu nehmen – die Körperverletzung an Sauter war ein zu geringes Delikt, zumal dieser auf eine Anzeige verzichtet hatte –, entließ er ihn ebenfalls.


  »Gehen wir nach Hause«, sagte Anne Pfeffer und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Herzlichen Dank für Ihre Begleitung. Der Abend hat schlussendlich ja etwas gebracht, auch wenn wir bisher noch nicht wissen, wie alles zusammenhängt. So langsam fügt sich ein Puzzleteil zum anderen, nur das große Gesamtbild ist noch nicht zu erkennen.«


  »Auf jeden Fall sind Sauter und Wieland keine Freunde, und Wielands Anschuldigung werden wir nachverfolgen«, entgegnete Riedlinger. »Aber nicht mehr heute. Gute Nacht, Frau Doktor.«


  Gemeinsam verließen sie das Polizeipräsidium. Anne Pfeffer bot Riedlinger an, ihn nach Hause zu fahren, denn er war mit dem Taxi zum Kapuziner gekommen. Riedlinger lehnte dankend ab. Obwohl er sonst ein Bewegungsmuffel war, wollte er zu Fuß gehen, außerdem war es von der Kaiserstraße in die Bruggerstraße nur ein Fußweg von knappen fünfzehn Minuten. Der Schnee knirschte unter seinen Schritten, es war sternenklar und die Luft zwar kalt, aber rein und klar.


  Plötzlich blieb Riedlinger so ruckartig stehen, als wäre er auf ein unsichtbares Hindernis geprallt. Ihm war eingefallen, was ihn an Sauters Gesichtsverletzung gestört hatte. Dessen rechte Gesichtshälfte war, wo Wielands Faust ihn getroffen hatte, geschwollen. Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte sich an die Szene, dessen Zeuge er geworden war, zu erinnern. Richtig: Otto Wieland hatte mit der linken Hand ausgeholt und zugeschlagen! Riedlinger, der bereits an der Kreuzung zur Heerstraße angelangt war, machte auf dem Absatz kehrt und lief so schnell er konnte zum Präsidium zurück. Der diensthabende Wachmann an der Pforte sah den Kommissar erstaunt an, als er die Halle betrat.


  »Hab was vergessen«, rief Riedlinger ihm zu.


  Zurück in seinem Büro holte er die Akten zu den Mordfällen aus dem Schrank und blätterte hektisch nach den Obduktionsberichten von Schwaibold und Jenner. Suchend irrten seine Augen über die Zeilen. Endlich fand er, was in seiner Erinnerung gespeichert gewesen war: Gerhard Schwaibold und Axel Jenner waren erstochen worden, wahrscheinlich mit derselben Waffe – und dieses Messer, oder ein messerähnlicher Gegenstand, war mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem Linkshänder geführt worden, einem Linkshänder, wie Otto Wieland einer war.


  4
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  Riedlinger musste mehrmals klingeln, bis sich im Haus endlich etwas rührte. Nachdem die Tür geöffnet worden war, starrte Otto Wieland die Kommissare fassungslos an. Offenbar hatte er noch geschlafen, denn er trug einen Bademantel über einem karierten Pyjama.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie schon wieder wollen«, murmelte er verschlafen.


  »Wir müssen nochmals miteinander sprechen.« Ebenso wie Wieland verzichtete auch Riedlinger auf eine Begrüßung. »Können wir hineingehen?«


  Nervös zupfte Otto Wieland am Kragen seines Bademantels – und zwar mit der linken Hand, wie es Wolfgang Mozer sofort auffiel, der am Morgen von Riedlinger über die Vorfälle des gestrigen Abends unterrichtet worden war. Jetzt war es neun Uhr, und obwohl Riedlinger kaum geschlafen hatte, fühlte er sich ausgeruht, denn endlich hatten sie eine Spur. Eine kleine zwar nur, aber immerhin einen Punkt, an den sie anknüpfen konnten. Wieland und Sauter hatten einen heftigen Streit gehabt, und Wieland bezichtigte seinen Bekannten des Mordes. Vielleicht, um von sich selbst abzulenken? Die Tatsache, dass Wieland Linkshänder war, reichte der Staatsanwältin zwar nicht für einen Haftbefehl, sie hatte den Kommissar aber gebeten, den Bankangestellten nochmal genau unter die Lupe zu nehmen.


  Wieland trat zur Seite und ließ die Kommissare eintreten. Riedlinger kam sofort zur Sache. »Herr Wieland, Sie haben die Wahl. Entweder Sie kooperieren und sagen uns, was gestern zwischen Ihnen und Karl Sauter vorgefallen ist, oder ich erwirke einen Haftbefehl gegen Sie.« Das war ein Bluff, aber er zeigte Wirkung.


  »Gegen mich?« Alle Farbe wich aus Wielands Gesicht. Er taumelte einen Schritt zurück und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Warum denn? Ich habe mit den Morden nichts zu tun. Ich nicht, aber Sauter …«


  »Gerhard Schwaibold und Axel Jenner wurden von einem Linkshänder getötet«, unterbrach Wolfgang Mozer scharf und sah Wieland bedeutungsvoll an.


  Dessen Augen weiteten sich erstaunt, dann begann er zu verstehen. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Linkshänder es auf der Welt gibt?«, rief er und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »In Deutschland sind es gute zehn Prozent«, antwortete Wolfang Mozer, der mit der Frage gerechnet und sich kundig gemacht hatte.


  Wieland war nun deutlich verunsichert, fing sich aber schnell wieder. »Jeder zehnte also.« Er nickte und versuchte unbefangen zu lächeln. »Sie könnten also jeden zehnten Einwohner von Rottweil verdächtigen, der Mörder zu sein. Warum sollte ausgerechnet ich es getan haben?«


  »Weil nicht jeder Zehnte mit Schwaibold und Jenner bekannt war«, konterte Riedlinger. »Ziehen Sie sich bitte an, Sie müssen uns aufs Präsidium begleiten. Sie haben für die Zeit, in der Axel Jenner starb, kein besonders gutes Alibi. Im Zweifelsfall werden die Aussagen von direkten Angehörigen nicht unbedingt anerkannt. Nicht selten lügen Kinder für ihre Eltern, um diese zu schützen.«


  Als wäre er ein Luftballon, den man mit einer Nadel angestochen hatte, sackte Wieland plötzlich in sich zusammen. »Lassen Sie meinen Sohn aus dem Spiel.« Fahrig fuhr er sich über das lichte Haupthaar. »Also gut, ich sage Ihnen, warum Sauter und ich in Streit geraten sind, und auch, warum ich glaube, dass er einen guten Grund hatte, Jenner aus dem Weg zu räumen, denn mit Mord will ich nichts zu tun haben.«


  »Wir hören.« Riedlinger straffte erwartungsvoll die Schultern, auch Wolfgang Mozer wirkte angespannt.


  »Es geht um das Haus in der Hochbrücktorstraße«, sagte Wieland, den Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. »Im letzten Jahr hat Sauter das Haus gekauft, obwohl es nicht mehr als eine Bruchbude ist.«


  »Das ist uns bekannt«, unterbrach Riedlinger ihn. »Was ist mit dem Haus?«


  »Wie Sie wissen, arbeite ich bei einer Bank«, fuhr Wieland fort. »Bei der Bank, bei der auch Karl Sauter seine Konten hat, die geschäftlichen wie die privaten. Mir untersteht die Abteilung Baufinanzierung und Immobilienkredite für Privatkunden. Irgendwann kam Karle, ich meine Herr Sauter, zu mir und bat mich um einen Kredit, weil er das marode Haus in der Stadt kaufen und umbauen wollte. An sich ein ganz normaler Vorgang, aber …« Wieland stockte und wischte sich fahrig über die Augen.


  »Was aber?«, hakte Wolfgang Mozer nach. Wieland war am Ende, das spürte er. Man brauchte ihn nur noch ein bisschen anzustupsen, dann würde er vollends zusammenbrechen. »Sie haben ihm den Kredit bewilligt, obwohl er nicht kreditwürdig war, nicht wahr?«


  Wielands Kopf ruckte hoch. »Woher wissen Sie das?«


  Riedlinger zwinkerte seinem Kollegen verstohlen zu. Mozer hatte einen Schuss ins Blaue abgesetzt und mitten ins Schwarze getroffen.


  »Warum sonst sollten Sie uns diese Geschichte erzählen?«, sagte Mozer schlicht, und Wieland nickte.


  »Es stimmt, wegen seiner Boutiquenkette im ganzen Landkreis ist Sauter völlig überschuldet, sogar sein Privathaus ist bis übers Dach mit Hypotheken belastet. Die Einnahmen aus den Geschäften tragen gerade mal so die Zinsen, darüber hinaus müssen er und seine Frau auch noch leben. Obwohl das Finanzierungskonzept, das er der Bank vorgelegt hat, vielversprechend war, wurde der Antrag abgelehnt. Über so hohe Summen kann ich nicht allein entscheiden, die Angelegenheit ist also an die oberste Stelle gegangen. Sauter hatte vor, die großen Wohnungen in dem Mietshaus in mehrere kleinere Eigentumswohnungen umzugestalten und diese dann entweder teuer zu vermieten oder weiterzuverkaufen. Doch seine Liquidität war nicht gesichert, und in der heutigen Zeit kann eine Bank einfach kein Risiko mehr eingehen.«


  »Na, das hätten sich viele Banken schon vor Jahren überlegen sollen«, murmelte Mozer. »Über welche Summe sprechen wir denn?«, fragte er interessiert.


  »Karl Sauter hätte insgesamt, also für die Kauf- und Renovierungskosten, einen Kredit von rund zweieinhalb Millionen Euro gebraucht. Hätte sich alles nach seinen Vorstellungen entwickelt, hätte er einen Gewinn von gut fünf bis sechs Millionen machen können. Luxuriöse Wohnungen in historischen Gebäuden in zentraler Lage sind auf dem Markt gefragt.« Mit einer hilflosen Geste hob Wieland die Hände. »Obwohl eigentlich kein Risiko dabei war, konnte Sauter keine Sicherheiten für die zweieinhalb Millionen nachweisen. Ich habe persönlich mit dem Vorstand gesprochen … ohne Ergebnis.«


  »Dann haben Sie die Zahlen geschönt.« Das war keine Frage von Riedlinger, sondern eine Feststellung. »Warum haben Sie das getan, Herr Wieland? Das war doch nicht nur ein simpler Freundschaftsdienst!«


  »Sauter hat mir zehn Prozent von seinem Erlös versprochen, wenn er die Wohnungen wieder verkaufen würde«, antwortete Wieland ehrlich.


  Mozer pfiff durch die Zähne. »Ein hübsches Sümmchen, Respekt. Jetzt hat Sauter Sie in der Hand, nicht wahr?«


  »Ich denke, dass die beiden Herren sich gegenseitig in der Hand haben«, bemerkte Riedlinger nachdenklich. »Sie, Herr Wieland, wären nicht nur Ihren Job los und bekämen ein Verfahren an den Hals, das eventuell sogar mit einer Haftstrafe enden könnte, und Sauters guter Ruf wäre dahin. Was hat das alles mit Axel Jenner zu tun? Haben Sie für seinen Imbiss oder für andere Zwecke ebenfalls Kredite bewilligt, die nicht astrein waren?«


  Wieland schüttelte den Kopf, seine Augen waren trübe und sein Blick hoffnungslos. »Axel hat von diesem kleinen … Geschäft gewusst. Es war irgendwann Ende Januar. Wir hatten eine Sitzung der Narrenzunft, danach sind wir noch zusammengesessen und haben Schorle getrunken, na ja, ein paar Schorle zu viel. Es war der Alkohol, der mich wohl veranlasst hat, Sauter zu bitten, mich bei der Fasnet als Rössletreiber einzuteilen. Darauf hat er nämlich Einfluss, und bisher hatte ich immer das Nachsehen. Sauter hat wie üblich abgelehnt und gemeint, ich wäre viel zu klein und zu schwach, um als Treiber zu gehen. Natürlich habe ich zum Narren ein Kleidle, aber ich wollte auch mal ins Rössle. So hat ein Wort das andere gegeben, schließlich habe ich ihn daran erinnert, dass er mir einen Gefallen schuldig war. Wir beide hatten Axels Anwesenheit völlig vergessen, der – trotz des Alkohols – eins und eins zusammengezählt hat. Axel wollte uns anzeigen, weil er meinte, solche Mauscheleien könne er nicht akzeptieren. Tja, und dann …«


  Wieland seufzte laut, er hatte eingesehen, dass ihm jetzt nur noch die Wahrheit half, um nicht selbst als Täter verdächtigt zu werden. »Ich weiß bis heute nicht, woher Sauter es gewusst hat, aber auf einmal hat er Axel mit dem Vorwurf konfrontiert, er wäre eine Fummeltante und sollte besser sein Maul halten, sonst würde die ganze Stadt von seinem Doppelleben erfahren, womit er in Rottweil für alle Zeiten erledigt wäre. Axel war völlig fassungslos, so habe ich ihn nie zuvor gesehen. Er ist zusammengebrochen und hat Sauter unter Tränen angefleht, niemandem von seinen Neigungen zu erzählen. In diesem Moment kam mir Sauter wie J. R. Ewing vor, Sie wissen doch, der Fiesling aus der Fernsehserie Dallas. Er war äußerst zufrieden und hat seine Macht regelrecht genossen, die er über Jenner und auch über mich hatte. Lange Rede, kurzer Sinn – Jenner hat keine Anzeige erstattet, und alles lief seinen gewohnten Gang. Karl Sauter hatte aber jetzt einen guten Grund, Axel zum Schweigen zu bringen. Vielleicht bin ich sogar der Nächste? Karl ist eiskalt, wenn es ums Geschäft geht. Um seine Ziele zu erreichen, geht er vielleicht sogar über Leichen …«


  »Und Schwaibold?«, warf Jürgen Riedlinger ein.


  »Gerhard?« Wieland runzelte die Stirn. »Der hat davon nichts gewusst, er war an dem Abend, als Jenner von der Sache erfahren hat, ja schon tot. Gerhard war ein armes Schwein: Frau weg, Haus weg und lange Zeit ohne Arbeit. Sauter hatte wohl irgendwie Mitleid mit ihm, darum durfte er als Abstauber auch einmal etwas Wichtiges tun. Ansonsten hatten wir wirklich kaum Kontakt.«


  Jürgen Riedlinger seufzte verhalten. Er zweifelte nicht an Wielands Aussage, das brachte ihn bei der Aufklärung der Morde aber nur wenig weiter. Wieland wie auch Sauter hätten ein Motiv gehabt, Jenner zu töten – der Tod Schwaibolds passte überhaupt nicht ins Bild. Außer, er hätte über die krummen Geschäfte seiner Bekannten bereits früher Bescheid gewusst und die Männer erpresst. Das zu beweisen, würde aber schwer werden, wenn nicht sogar unmöglich, denn sie hatten in Schwaibolds Sachen keinen Hinweis auf Wieland oder auf Sauter gefunden. Auch sein Konto wies keine Eingänge größerer Geldbeträge auf, und er hatte sehr sparsam gelebt.


  »Herr Wieland, ziehen Sie sich bitte an«, sagte Riedlinger. »Wir müssen Sie mit aufs Präsidium nehmen. Allein der Betrug an Ihrer Bank wird Folgen für Sie haben.«


  Wieland nickte ergeben. Er wusste, wann er verloren hatte. »Geben Sie mir zehn Minuten Zeit.«


  Nachdem er sich langsam, als wäre er ein alter Mann, ins Bad geschleppt hatte, wandte Riedlinger sich an seinen Kollegen: »Motzi, ich will Sauter auf dem Präsidium haben. Sofort.«


  Wolfgang Mozer nickte und zückte sein Handy. Bevor er die entsprechenden Anweisungen den Kollegen durchgab, murmelte er: »Endlich eine konkrete Spur, wurde auch Zeit.«
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  »Wer glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?« Wutschnaubend stürmte Karl Sauter in Riedlingers Büro. »Einfach einen Streifenwagen zu meinem Haus schicken und mich wie einen Schwerverbrecher abführen lassen! Alle Nachbarn haben es gesehen und werden sich ihre Mäuler zerreißen! Das wird ein Nachspiel haben, Herr Kommissar. Ich werde dafür sorgen, dass Sie wieder Uniform tragen und Parksünder aufschreiben werden!«


  Riedlinger ließ Sauters Redeschwall ruhig über sich ergehen, in seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Entspannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und musterte Sauter. Dessen eine Gesichtshälfte hatte inzwischen eine blau-lila Färbung angenommen und gab ihm ein groteskes Aussehen.


  »Bitte setzen Sie sich.« Riedlinger deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches. »Sie wurden nicht abgeführt, sondern lediglich gebeten, weitere Fragen zu beantworten«, stellte er richtig. »Es haben sich neue Erkenntnisse ergeben, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. Es stört Sie doch nicht, wenn mein Kollege dabei ist und wir das Gespräch aufzeichnen, oder?«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, knurrte Sauter und setzte sich umständlich. »Hauptsache, ich kann bald wieder gehen. Ich muss mich noch umziehen und in einer Stunde in der Stadt sein.«


  »Ich fürchte, unser Gespräch wird etwas länger dauern«, sagte Riedlinger bestimmt.


  »Sind Sie verrückt?« Sauter sprang auf, seine Augen funkelten zornig. »In einer knappen Stunde findet die Proklamation statt. Da muss ich als Narrenmeister dabei sein. Es ist schon schlimm genug, dass der Idiot Wieland mein Gesicht so zugerichtet hat, dass ich mir wohl einige dumme Fragen werde anhören müssen. Trotzdem werde ich auf der Tribüne stehen, sonst kann die Fasnet nämlich nicht beginnen.«


  »Oh, ich glaube, die närrischen Tage werden auch ohne Sie stattfinden«, bemerkte Mozer mit einem spöttischen Lächeln.


  »Ach, was wissen Sie denn schon?« Sauter warf Mozer einen arroganten Blick zu. »Also, was gibt es für Neuigkeiten? Haben Sie Wieland verhaftet und hat er gestanden?«


  »Wir haben mit Herrn Wieland ein interessantes Gespräch geführt, in der Tat«, gab Riedlinger zu und ließ Sauter nicht aus den Augen. »Was er uns zu sagen hatte, war äußerst erhellend, besonders was seine Aussage über die Finanzierung Ihres Objektes in der Hochbrücktorstraße betrifft.«


  »Das hat er nicht getan!« Fassungslos starrte Sauter den Kommissar an. »Darüber hat Otto bestimmt nicht gesprochen. Sie versuchen, mich reinzulegen, nicht wahr?«


  Riedlinger ging auf seine Frage nicht ein, wiederholte stattdessen ruhig Wielands Aussage über das illegale Geschäft.


  Sauter war auf einmal sehr still. Er unterbrach Riedlinger nicht, knetete nervös die Finger im Schoß und presste die Lippen zu einem Strich zusammen.


  »Haben Sie diesen Ausführungen etwas hinzuzufügen?«, fragte Riedlinger, nachdem er geendet hatte.


  »Lüge!«, presste Sauter mühsam hervor. »Wieland lügt, weil er Jenner auf dem Gewissen hat und mir die Schuld in die Schuhe schieben will.«


  »Dann leugnen Sie, von Otto Wieland einen Kredit für die Finanzierung des Hauskaufs in der Hochbrücktorstraße erhalten zu haben?«, hakte Riedlinger nach.


  »Natürlich habe ich einen solchen Kredit von der Bank bekommen, es ging aber alles mit rechten Dingen zu. Das können Sie gerne überprüfen. Herr Kommissar, ich glaube, Sie vergessen, wer ich bin und welche Stellung ich bekleide. Meine Boutiquen sind führend in der Gegend, nicht nur in Rottweil, sondern im ganzen Landkreis. Ich kenne alle wichtigen Leute der Stadt, angefangen vom Oberbürgermeister, wir sind sogar auf Du und Du. Glauben Sie wirklich den wirren Ausführungen eines kleinen Bankangestellten, dass ich es nötig hätte, um einen Kredit zu betteln oder dafür sogar Unrecht zu tun?« Er lachte bitter. »Das ist infam!«


  »Sie leugnen also, Wieland zehn Prozent Ihres Gewinnes, den Sie mit der Renovierung des Hauses in der Hochbrücktorstraße zu erzielen hoffen, versprochen zu haben, und dass er die Angaben Ihrer finanziellen Situation zu Ihren Gunsten verändert hat, damit die Bank Ihnen den Kredit bewilligt?«


  »Das leugne ich in der Tat entschieden.« Verächtlich rümpfte Sauter die Nase. »Otto Wieland ist ein viel zu kleines Licht, als dass ich mich in geschäftlichen Angelegenheiten mit ihm abgeben würde. Der Mann war nichts, ist nichts und wird nie etwas sein.«


  Langsam, aber sicher wurde Riedlinger ungeduldig. Die Aussage von Otto Wieland hatte überzeugend geklungen, war bisher jedoch noch nicht mit Beweisen untermauert. Warum aber sollte Wieland sich selbst beschuldigen und eine Anzeige riskieren, wenn es nicht der Wahrheit entsprach?


  Riedlinger war sich sicher, dass Karl Sauter log, daher sagte er bestimmt: »Selbstverständlich werden wir die entsprechenden Unterlagen der Bank überprüfen. Auch wenn heute Sonntag ist und das Institut bis Mittwoch geschlossen hat, wurde beim Gericht ein Antrag zur sofortigen Akteneinsicht gestellt, so dass wir bis heute Abend die Sachen haben werden. Herr Sauter, es ist besser, ein Geständnis abzulegen, das könnte sich positiv auf ein Urteil auswirken. Sie haben ein Motiv, Axel Jenner zu töten, denn er hätte Sie wegen Betrugs anzeigen können.«


  »Ein solches Motiv hätte Wieland ebenfalls, sofern Ihre Behauptungen stimmen – was sie aber nicht tun.«


  »Eine Bitte habe ich noch.« Riedlinger schob Sauter einen Kugelschreiber und einen Block hin. »Schreiben Sie hier Ihren Namen und Ihre Adresse auf.«


  »Meinen Namen?«, wiederholte Sauter verständnislos. »Was soll das jetzt?«


  »Machen Sie es einfach«, sagte Riedlinger bestimmt. »Aber benutzen Sie bitte die linke Hand.«


  »Äh?« Sauter runzelte die Stirn. »Das wird mir kaum gelingen, aber bitte schön … Wenn es dazu dient, mich endlich gehen zu lassen …«


  Tatsächlich hatte Sauter große Mühe, und er brauchte sehr lange, bis er das Gewünschte notiert hatte. Krumm und schief tanzten die Buchstaben auf dem Zettel, und Sauter rieb sich von der ungewohnten Anstrengung das Handgelenk. Derart verstellen konnte sich kein Mensch, das wusste Riedlinger, und er bedauerte, dass sein kleiner Versuch fehlgeschlagen war.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?« Ungeduldig blickte Sauter auf seine Uhr. »Einen Mord lass ich mir nicht in die Schuhe schieben. Ich verlange, unverzüglich mit meinem Anwalt zu sprechen, vorher erfahren Sie von mir nichts mehr.«


  Riedlinger schaltete das Tonbandgerät aus und klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Schreibtischunterlage. »Das steht Ihnen natürlich zu, Herr Sauter. Wir lassen Sie einen Moment allein, dann können Sie Ihren Anwalt informieren.«


  Er gab Mozer einen Wink, sie traten auf den Flur und trafen dort auf die Staatsanwältin.


  »Hat er gestanden?«, fragte sie und deutete auf Riedlingers Tür.


  »Im Gegenteil, Sauter leugnet, dass es je ein Abkommen oder gar ein illegales Vorgehen zwischen ihm und Wieland gegeben hat«, erwiderte Riedlinger.


  »Heute Abend, spätestens morgen, wenn wir Einsicht in die Akten der Bank erhalten, wissen wir mehr«, ergänzte Wolfgang Mozer. »Ich weiß, wir dürfen uns in unserem Job niemals auf das Gefühl verlassen, aber ich glaube, Sauter lügt, während Wieland die Wahrheit sagt.«


  »Ein Team ist schon draußen und stellt Sauters Haus auf den Kopf«, sagte Riedlinger. »Vielleicht lassen sich dort entsprechende Unterlagen finden, die Wielands Aussage untermauern.« Grübelnd rieb er sich die Nase. »Doch selbst wenn Sauter krumme Geschäfte gemacht hat, können wir ihn für die Morde nicht verantwortlich machen. In diesem Punkt muss ich Sauter recht geben: Wieland hätte ebenso Grund, Axel Jenner zu töten.«


  »Wir werden Wieland auf jeden Fall vierundzwanzig Stunden festhalten«, sagte Anne Pfeffer. »Sauter hingegen müssen wir gehen lassen.«


  Riedlinger nickte verstehend. »Beide haben zwar ein Motiv, Jenner und wahrscheinlich auch Schwaibold, der irgendwie über die krummen Geschäfte informiert war, zu töten, aber aufgrund der Tatsache, dass die Morde von einem Linkshänder verübt worden sind, ist Sauter so gut wie aus dem Spiel. Leider«, fügte er hinzu und verdrehte die Augen. »Dieser Mann ist mir derart unsympathisch, aber unsere Arbeit ist kein Wunschkonzert, bei der wir denjenigen, den wir nicht mögen, eines Tötungsdeliktes beschuldigen können.«


  »Ganz richtig, Herr Riedlinger.« Anne Pfeffer zwinkerte ihm zu. »Wir brauchen Fakten und Beweise. In meinen Augen hat Sauter ein stärkeres Motiv, außerdem zeigt Wieland sich kooperationsbereit.«


  »Zumindest, was den Kreditvertrag mit Sauter angeht«, wandte Wolfgang Mozer ein.


  »Otto Wieland könnte Jenner durchaus getötet haben, hier würde alles zusammenpassen. Gut, dass Sie bemerkt haben, dass Wieland Linkshänder ist.«


  »Was machen wir jetzt mit den beiden?«, fragte Riedlinger.


  »Lassen Sie Sauter laufen, er soll die Stadt aber nicht verlassen. Wieland lassen wir noch so lange schmoren, wie wir dazu rechtlich befähigt sind. Für einen Haftbefehl reicht die Tatsache, dass er Linkshänder ist, wahrscheinlich nicht aus, und vor Montag kann ich den zuständigen Richter ohnehin nicht erreichen, um einen Termin zu vereinbaren.«


  »Wenn überhaupt«, wandte Mozer ein. »Vielleicht narrt der Richter und …«


  »Das ist mir egal!« Unwillig runzelte die Staatsanwältin die Stirn. »Dieses ganze Faschingsgedöns geht mir ziemlich auf die Nerven. Die Leute tun gerade so, als gäbe es nichts anderes als dieses närrische Getue. Wir haben zwei Morde aufzuklären, da kann ich nicht auf irgendwelche alten Traditionen Rücksicht nehmen.«


  »Gestern Abend haben Sie sich aber prächtig amüsiert«, entfuhr es Riedlinger, woraufhin Anne Pfeffer ihn mit einem unwilligen Blick bedachte.


  »Das war rein beruflich, und der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.«


  Mozer und Riedlinger tauschten einen kurzen Blick. Die Staatsanwältin konnte einfach nicht verstehen, welche Bedeutung die Fasnet in Rottweil hatte. Im Grunde hatte sie aber recht: Nur wegen der Fasnet konnten sie nicht riskieren, einen Mörder laufen zu lassen. Wie es im Augenblick aussah, sprach alles für die Schuld von Otto Wieland.


  »Das wird Wieland gar nicht gefallen.« Wolfgang Mozer deutete auf die Wanduhr im Flur. »In wenigen Minuten beginnt die Proklamation, heute Nachmittag findet der große Umzug statt. Wieland ist Zunftsäckelmeister …« Er sah Anne Pfeffers fragenden Blick und fügte erklärend hinzu: »Man kann auch Schatzmeister sagen – also, ich meine, es ist schon hart, beim Auftakt der Fasnet nicht dabei sein zu können.«


  »Das kann wohl nur jemand verstehen, der die Reichsstadtluft bereits bei seiner Geburt eingeatmet hat.« Nun lächelte Anna Pfeffer wieder unverbindlich. »Wir haben viel zu tun, also an die Arbeit, mein Herren.«
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  »Mir hond a neue Obrigkeit!«, schallte es durch die Obere Hauptstraße und wurde von einem lauten »Hu! Hu! Hu!« aus Hunderten von Kehlen begleitet.


  Auf dem Podest vor dem alten Rathaus hatten sich die Tagwachkapelle, Mitglieder der Narrenzunft, die Landsknechte und die Ausscheller in ihren dunkelroten Gehröcken versammelt. Dahinter stand der Bürgermeister, der nicht gerade glücklich aussah, was aber nur gespielt war und zum Ablauf der Proklamation gehörte. Der Herold, in einem mittelalterlichen Kostüm mit dem Stadtwappen auf der Brust, entrollte nun eine auf alt getrimmte Pergamentrolle und begann, aus dieser vorzulesen.


  Angelika Ritter verstand kaum ein Wort. Sie und Sabine Jenner standen vor der Buchhandlung Klein, von wo aus sie eine gute Sicht auf das Geschehen hatten. Angelika sprach ein akzentfreies Hochdeutsch. Sie hatte nie »berlinert«, hörte aber die verschiedenen deutschen Dialekte gern, doch auch nach Monaten in Rottweil fiel es ihr immer noch schwer, das hiesige Schwäbisch zu verstehen. Aus Bruchstücken vervollständigte sie, dass der Herold wohl Anekdoten aus der Stadtgeschichte des vergangenen Jahres und über bekannte Persönlichkeiten Rottweils zum Besten gab, die wohl sehr lustig waren, denn seine Rede wurde immer wieder von Gelächter und dem Narrenruf begleitet.


  »Also, ich fand das jetzt nicht witzig«, bemerkte Sabine Jenner und runzelte die Stirn. »Der Mann hat es doch nur gut gemeint.«


  Angelika hatte keine Ahnung, wovon die Freundin gerade sprach, es interessierte sie auch nicht.


  Sabine Jenners Gesicht war verschlossen, keine frohe Stimmung oder gar die Andeutung eines Lächelns zeigte sich, als sie sich auf die Zehenspitzen reckte, um die Tribüne besser sehen zu können. »Wo ist eigentlich Karl? Ich kann ihn nirgends sehen.«


  »Karl? Welcher Karl?«, fragte Angelika.


  »Karl Sauter, der erste Vorsitzende der Narrenzunft. Er ist bei der Proklamation sonst immer dabei.«


  »Aha.« Angelika zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich war er gestern Abend unterwegs und hat verschlafen.«


  Ein entrüsteter Blick traf sie. »Da kennst du Karl aber schlecht! Selbst wenn er die Nacht durchgemacht hätte, würde er niemals die Proklamation verpassen. So wie kein aufrechter Rottweiler das tun würde, aber das kannst du nicht verstehen.«


  Angelika drückte den Arm der Freundin. »Es ist meine erste Fasnet. In Berlin gibt es so etwas nicht. Gib mir Zeit, mich daran zu gewöhnen.«


  Sabines Mundwinkel zuckten in Andeutung eines Lächelns, zum ersten Mal an diesem Tag, dann sagte sie jedoch mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme: »Hoffentlich ist Karl nichts passiert. Vielleicht hat der Mörder wieder zugeschlagen?«


  Angelika zuckte zusammen. »Der Mörder? Mach mir keine Angst, Sabine.« Sie sah die Freundin skeptisch an. »Wäre es nicht besser, nach Hause zu gehen? Immerhin hast du gerade deinen Mann verloren, dazu noch durch ein so schreckliches Verbrechen. Jeder würde es verstehen, wenn du …«


  »Ich kann die Metzgerei nicht im Stich lassen oder gar schließen«, fiel ihr Sabine ins Wort. »Es wäre auch in Axels Sinn, immerhin machen wir in den kommenden drei Tagen mehr Umsatz als sonst in einem ganzen Monat. Die Narren und die Zuschauer rennen uns den Imbiss ein, daher muss ich jetzt los. Wenn die Proklamation vorbei ist, wird es bei uns nämlich rappelvoll werden. Kommst du mit?«


  Angelika schüttelte den Kopf. »Ich komme später nach, Sabine. Jetzt will ich mir das hier«, sie deutete auf die Menschenmenge vor dem Rathaus, »ansehen. Vielleicht komm ich ja noch drauf, was so faszinierend daran ist, sich bei der Kälte die Beine in den Bauch zu stehen.«


  »Weil es einfach zur Fasnet gehört«, entgegnete Sabine. »Sieh, die Sonne kommt langsam durch. Petrus muss ein Rottweiler sein, denn an der Fasnet haben wir oft gutes Wetter. Das wird heute Nachmittag eine tolle Stimmung in der Stadt sein, wenn der Umzug beginnt.«


  Tatsächlich begannen die grauen Wolken, aus denen es am Morgen nochmals geschneit hatte, sich aufzulösen, und am Himmel zeigten sich immer mehr blaue Flecken. Trotzdem war es sehr kalt, und gerade durch die Obere Hauptstraße pfiff der Wind wie durch einen Tunnel. Um sich zu wärmen, trat Angelika von einem Fuß auf den anderen.


  »Du musst jucken, dann wird dir warm«, rief ihr Sabine noch zu, dann verschwand sie in der Menge, um in ihren Imbiss zu eilen.


  Aus den geöffneten Fenstern im ersten Stock des alten Rathauses spielten nun drei Fanfaren den Narrenmarsch und alle Leute begannen zu hopsen, wie Angelika es nannte, denn den Begriff »Jucken« verband sie mit etwas völlig anderem.


  Einer der Ausscheller schwang seine große Glocke.


  »Bekanntmachung!«, rief der zweite Ausscheller, und alle Zuschauer lauschten gebannt, als ob sie es zum ersten Mal hören würden, dabei war es Jahr für Jahr das Gleiche. »Aus obrigkeitlich Auftrag der alten Reichs- und Narrenstadt Rottweil tu i kund und z’ wisse, dass heut Mittag um halbe drei dia Fasnet ihren Anfang nimmt! Dia beiden große Narrensprüng findet jetzo wie vor Urzeite am Mentig- und am Dienstigmorge Punkt achti statt. Dia Stubehocker und dia, wo hinter em Ofa hocket und Trübsinn bloset, hond dritthalbhundert schloflose Nächt und verschiedeni ugsundi Krankheite zu gewärtige.« Er machte eine vielsagende Pause, dann fielen alle Zuschauer in seine folgenden Worte ein: »Drumm uff, ihr Leut, und sind au gscheit, und narret, wenn es z’ narra geit! Hu! Hu! Hu!«


  Die Tagwachkapelle stimmte den Narrenmarsch an und Süßigkeiten in Form von goldenen Talern wurden in die Menge geworfen.


  Angelika hatte genug. Sie drängte sich durch die Leute und ging in Richtung der Hauptkreuzung. Auf der Höhe der Hohlengrabengasse zog ihr der Geruch nach Bratwürsten in die Nase, und sie bekam Appetit auf etwas Herzhaftes. Kurzentschlossen kaufte sie sich bei der mobilen Wurstbraterei eine Currywurst mit extra viel Soße, auch wenn sie bezweifelte, dass die Wurst so gut sein würde wie die, die man in Berlin bekam – immerhin wurde die erste Currywurst in Deutschland im Jahr 1949 in Berlin angeboten. Mit der Wurst in der Hand sah sie sich suchend um. Die wenigen Stehtische rund um den Verkaufswagen waren besetzt, daher trat sie an einen Tisch, an dem eine mollige junge Frau eine Bratwurst aß und dazu einen Glühwein trank.


  »Ist hier noch frei?«, fragte Angelika höflich.


  Die Frau, etwas jünger als Angelika, nickte. »Nur zu.«


  Einige Minuten aß Angelika schweigend, die Currywurst war besser, als sie erwartet hatte. Dabei beobachtete sie die Frau verstohlen. Sie machte alles andere als einen fröhlichen Eindruck, und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen.


  Spontan sagte Angelika: »Auch nicht in Fasnetsstimmung?«


  Die Andeutung eines Lächelns erschien auf den Lippen der Frau. »Sie sind nicht von hier?«, fragte sie statt einer Antwort.


  »Nee, ich komme aus Berlin. Das Schicksal hat mich aber vor einigen Monaten nach Rottweil verschlagen. Es ist somit meine erste Fasnet.«


  »Ich bin Rottweilerin«, antwortete die Frau. »Allerdings steht mir in diesem Jahr der Sinn gar nicht nach Fröhlichkeit, morgen werde ich aber trotzdem narren. Das gehört doch irgendwie dazu und bringt mich vielleicht auf andere Gedanken.« Sie stutzte, sah Angelika lange an, dann platzte sie heraus: »Sie wissen nicht zufällig jemanden, der eine Wohnung vermietet? Drei Zimmer, es gehen auch zwei, Hauptsache, in einem einigermaßen guten Zustand und billig.«


  »Sie suchen eine Wohnung?«, fragte Angelika erstaunt.


  »Nicht ich, für meine Oma.« Ein Schatten fiel über Vanessa Hellmanns Gesicht. »Sie muss bis Ende März aus ihrer Wohnung, in der sie fünfzig Jahre gelebt hat, ausziehen. Sie hat aber nur wenig Rente, und alle Wohnungen, die angeboten werden, sind einfach zu teuer.«


  Angelika hob bedauernd die Hände. »Tut mir leid. Wie gesagt, ich bin noch nicht lange in der Stadt. Meine Freundin kennt viele Leute, ich werde sie fragen, vielleicht weiß sie etwas.« Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Wissen Sie was? Meiner Freundin gehört die Metzgerei mit Imbiss in der Königstraße. Ich lade Sie zu einem Kaffee ein, dann können Sie Sabine gleich selbst fragen.«


  Vanessa zuckte zusammen. »Doch nicht etwa Sabine Jenner?« Dann flüsterte sie: »Die, deren Mann vorgestern ermordet worden ist? Ich kenne die Metzgerei, früher war ich öfters dort, und meine Oma kauft da oft ein.«


  Angelika nickte. »Schreckliche Sache. Kannten Sie Axel?«


  »Nur aus dem Laden. Es ist furchtbar, was passiert ist. Immer trifft es die Guten, und die Bösen kommen davon. Wenn jemand Karl Sauter kaltgemacht hätte, würde ich darauf mein Glas erheben und laut juchzen«, sagte sie bitter.


  »Karl Sauter?«, murmelte Angelika. Zum zweiten Mal hörte sie heute diesen Namen. Sabine hatte ihn vorhin auf der Tribüne vermisst. »Was hat der Kerl denn angestellt, dass Sie nicht gut auf ihn zu sprechen sind?«, fragte sie interessiert.


  Bereitwillig erzählte Vanessa von dem Haus, in dem ihre Großmutter wohnte. Auch, dass sie den gestrigen Tag damit verbracht hatte, sich rund ein Dutzend Wohnungen in Rottweil anzusehen. Alle waren entweder zu teuer gewesen oder die Eigentümer wollten nicht an eine siebzigjährige Frau vermieten, die in ein paar Jahren entweder sterben oder in ein Altersheim ziehen würde, und in der betreuten Seniorenwohnanlage in der Johanniterstraße war derzeit keine Wohnung frei. Vanessa hatte den Namen ihrer Großmutter auf die Warteliste setzen lassen. Sie wusste, erst wenn ein Bewohner starb oder so krank wurde, dass er ins Pflegeheim ziehen musste, würde Brigitte dort einen Platz bekommen. Und das konnte dauern …


  Auch Sabine Jenner, die über die spontane Bekanntschaft ihrer Freundin ziemlich überrascht war, wusste von keiner passenden freien Wohnung. Sie konnte mit Angelika und Vanessa ohnehin nicht lange sprechen, denn wie erwartet drängte sich in dem Imbiss die Kundschaft. Über die Mittagszeit wollten alle essen und trinken, um dann pünktlich um halb drei entweder selbst am Umzug teilzunehmen oder sich als Zuschauer einen Platz in der ersten Reihe zu sichern.


  Sabine spendierte zwei Becher Milchkaffee, Vanessa gab Angelika ihre Handynummer, dann ging sie zu ihrer Großmutter. Ihr stand nicht der Sinn danach, am Umzug teilzunehmen, außerdem würden sie und Brigitte das Spektakel vom Fenster des Wohnzimmers aus beobachten können, da der Umzug unmittelbar vor dem Haus vorbeizog. Vanessa hatte keine Ahnung, wie es weitergehen und wo Brigitte künftig leben sollte. In den kommenden zwei Tagen konnte sie nicht auf Wohnungssuche gehen, denn alle Maklerbüros hatten geschlossen und die Rottweiler selbst wegen der Fasnet keine Zeit oder Lust, sich um solche Angelegenheiten zu kümmern.
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  »Das wird ein Nachspiel haben! Das schwöre ich Ihnen!«


  Karl Sauter war außer sich, weil er auf dem Präsidium festgehalten wurde und damit die Proklamation verpasste. Seine Wut war auch deshalb so maßlos, weil er seinen Anwalt nicht erreichen konnte. Die Mailbox hatte nur die lapidare Mitteilung von sich gegeben, dass die Kanzlei bis Aschermittwoch geschlossen war. Sauter wusste, sein Anwalt würde ebenfalls narren. Das war jedoch noch lange keinen Grund, ihn im Stich zu lassen, auch wenn der Anwalt von den Schwierigkeiten, in denen Sauter steckte, nichts wusste. Mit einem zweiten Telefonat versuchte Karl Sauter, seine Frau zu erreichen – ebenfalls ohne Erfolg. Natürlich, beim Narren nahm man kein Handy mit, und Ramona Sauter würde den ganzen Tag in der Stadt unterwegs sein. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie sich keine Sorgen über sein Ausbleiben machen würde. Sie verbrachten die Fasnet oft getrennt voneinander und fragten einander auch nicht, was der jeweils andere getan hatte und wo er gewesen war.


  Stundenlang hatten Riedlinger und Mozer versucht, Sauter zu einem Geständnis – zumindest was das fragliche Kreditgeschäft anging – zu bewegen, der Herr schwieg jedoch beharrlich, ließ sich lediglich zu zornigen Bemerkungen über die Eigenmächtigkeit der Staatsgewalt aus.


  »Das sind Zustände wie zur NS-Zeit!«, rief er zynisch. »Sie haben keine rechtliche Handhabe, mich festzuhalten. Wenn ich hier raus bin, werde ich Sie fertigmachen! So wahr, wie morgen früh um acht der Narrensprung ist.«


  Jürgen Riedlinger seufzte. Er sah ein, dass eine weitere Vernehmung keinen Sinn hatte und ließ Sauter schweren Herzens gehen. Hoffentlich konnte er die Akten der Bank bald einsehen und Sauter wenigstens den Betrug nachweisen.


  Otto Wieland hatte erstaunlich gefasst vernommen, dass er bis auf weiteres in Polizeigewahrsam bleiben musste.


  »Ich habe Mist gebaut«, hatte er resigniert gesagt. »Dafür muss ich jetzt büßen, aber mit den Morden habe ich nichts zu tun! Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, auch beim Leben meines Sohnes.«


  Eine Mitarbeiterin hatte Wielands Sohn inzwischen nach dem Donnerstagabend befragt. Leider hatte er seinem Vater kein sicheres Alibi geben können. Wieland Junior zeigte sich über den Verdacht zwar entsetzt, machte aber keinen Versuch, seinen Vater zu schützen.


  »Als ich ins Bett gegangen bin, bin ich recht schnell eingeschlafen. Ich hab keine Ahnung, ob mein Vater das Haus nochmal verlassen hat.« Hilflos hob er die Hände. »Glauben Sie mir, mein Vater würde niemals einen Menschen töten! Er mag zwar viele Fehler haben, aber er ist kein Mörder.«


  »Riedl, du verrennst dich da in etwas«, sagte Wolfgang Mozer, als Riedlinger seine Bedenken, was die Schuld Wielands anging, äußerte. »Sauter kann nicht der Täter gewesen sein. Er ist kein Linkshänder und hat für die Zeit, als Jenner starb, ein wasserdichtes Alibi.«


  »Ich weiß.« Riedlinger raufte sich die Haare und sah seinen Kollegen fragend an. »Ich glaube, bei den Taten geht es um etwas anderes als um zweifelhafte Kreditgeschäfte. Zwischen den Männern muss es noch eine andere Verbindung geben. Gib mir doch noch mal die Klassenliste.«


  Gemeinsam gingen die Kommissare erneut die Klassenliste durch. Mozer gab jeden Namen in den Computer ein in der Hoffnung, der eine oder andere wäre polizeilich schon einmal aktenkundig geworden. Bei einem Namen wurde Wolfgang Mozer tatsächlich fündig: Eine Marion Reiter war 1986, also sieben Jahre nach der Schulentlassung, an der Grenze zu Holland mit einer großen Menge Rauschgift erwischt und zu einer einjährigen Haftstrafe auf Bewährung verurteilt worden. Seitdem war sie nicht mehr auffällig geworden, lebte auch schon lange nicht mehr in Rottweil. Ein letzter gemeldeter Aufenthaltsort war nicht angegeben. Ein früherer Schüler war inzwischen schon verstorben, aber bei allen anderen Klassenkameraden und -kameradinnen handelte es sich um unbescholtene Bürger, von denen nur noch neun in Rottweil beheimatet waren, wie der Abgleich mit der entsprechenden Datenbank ergab. Unter diesen neun waren Gerhard Schwaibold, Axel Jenner, Karl Sauter und Otto Wieland.


  Je mehr der Zeiger der Uhr auf halb drei vorrückte, desto öfters sah Wolfgang Mozer auf und seufzte verhalten.


  »Du kannst ruhig gehen«, sagte Riedlinger, dem die Nervosität seines Kollegen nicht verborgen blieb, und schmunzelte. »Ich merke doch, dass du jetzt lieber in der Stadt sein möchtest.«


  »Aber die Akten …«


  »… schaff ich allein«, vollendete Riedlinger den Satz. »Wir müssen ohnehin auf die Unterlagen aus der Bank warten.«


  »Ich könnte mal nachfragen …«, murmelte Mozer.


  »Hast du nicht verstanden? Du sollst gehen, Motzi. Mit dir ist ohnehin nichts anzufangen, wenn in der Stadt der Bär steppt.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Mozer zweifelnd, aber mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen.


  »Du weißt, mich würden keine zehn Pferde zum Umzug bringen, und zu Hause wartet auf mich auch niemand. Eine gute Gelegenheit also, den Sonntagnachmittag mit dem Aktenstudium zu verbringen. Außerdem kam vorhin die Datei mit den ersten Ergebnissen der Stuttgarter Kollegen, die gestern Abend die Leute in der Bar, in der Jenner verkehrt hat, befragt haben. Also jede Menge Büroarbeit, und heute habe ich Ruhe dafür.«


  Mozer zögerte noch immer. »Ich habe aber schon ein schlechtes Gewissen.«


  Riedlinger stand auf und legte seinem Kollegen freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Es ist nun mal Fasnet, auch wenn sich da draußen ein Mörder rumtreibt. Wenn ich nach Österreich gefahren wäre, hätte ich ein schlechtes Gewissen, dich mit der Arbeit allein gelassen zu haben. Wie ich bereits sagte: Heute Nachmittag können wir ohnehin nichts unternehmen. Alle, an die wir noch Fragen haben, sind irgendwo in der Stadt unterwegs. Als dein Vorgesetzter«, er zwinkerte Mozer zu, »befehle ich dir, dich unverzüglich in das närrische Treiben zu stürzen, und morgen gehst du ›die Stadt nab‹, wie du es geplant hast. Müllerchen ist ja hier, ich bin also nicht allein. Nach dem Umzug treffen wir uns dann wieder hier im Büro.«


  »Danke«, sagte Mozer schlicht, nahm seine Jacke und verschwand.


  Riedlinger trat ans Fenster und blickte auf die menschenleere Kaiserstraße und den unteren Teil der Marxstraße. Es war so ruhig, als wäre die Stadt ausgestorben. Früher, als der Umzug am Sonntagnachmittag noch am »Möbelwagen« – eine aus der Kaiserzeit stammende Turnhalle und heute die Markthalle – vorbei und durch die Heerstraße beim Bestattungsunternehmen Hertkorn wieder auf die Königstraße gegangen war, hatte hier ein lebhaftes und lautes Treiben geherrscht. Da die Teilnehmer aber immer zahlreicher und der Umzug immer länger wurde, hatte vor einigen Jahren die Narrenzunft beschlossen, die Wegstrecke abzukürzen. Jetzt gingen die Narren die Stadt hinunter bis zum Spital, durch die Gässchen vorbei am Hotel Johanniterbad, die Grafengasse hinauf, um von dort über die Hochbrücktorstraße zum Friedrichsplatz zu gelangen.


  Jürgen Riedlinger interessierte sich zwar nicht für die Fasnet, folglich war ihm das herzlich egal, er las aber Zeitung. Die in diesem Jahr erfolgte Umstellung des Sprunges am Dienstagnachmittag hatte große Aufregung verursacht. So richtig verstanden, wie der Sprung nach Wunsch der Narrenzunft verlaufen sollte, hatte eigentlich niemand.


  »Nur gut, dass heutzutage viele Narren ein Handy mit GPS dabeihaben«, hatte Regina Müller gefrotzelt. »Wenn man sich verirren sollte, kann man sich immer noch navigieren lassen.«


  Seiner Mitarbeiterin hatte Riedlinger heute auch freigegeben, morgen würde Regina Müller wieder zum Dienst kommen. Somit war er allein auf dem Stockwerk, die Bereitschaft hielt sich im Erdgeschoss auf. Er riss sich vom Anblick der leeren Straße los, setzte sich wieder vor den Computer und rief die Datei aus Stuttgart auf. Es wäre doch gelacht, wenn er nicht etwas finden würde, was sie endlich weiterbringen würde.
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  Der Umzug hatte bereits begonnen und unzählige laut juchzende Bajasse strömten aus dem Schwarzen Tor, als Wolfgang Mozer in der Oberen Hauptstraße ankam. Die Sonne hatte sich durchgesetzt, kein Wölkchen war mehr am stahlblauen Himmel zu sehen. Es war zwar immer noch lausig kalt, aber Mozer begann sofort auf der Stelle zu jucken, als die Kapelle, die am Straßenrand auf einem Podium postiert war, den Alten Jägermarsch spielte. Am Sonntagnachmittag wurde traditionell dieses Stück gespielt, während bei den historischen Narrensprüngen an den folgenden Tagen nur der Rottweiler Narrenmarsch zu hören war. Hunderte von Bajassen tanzten und hüpften auf der Straße, aus vielstimmigen Kehlen erklang das »Hu! Hu! Hu!«, auch zahlreiche andere Verkleidungen waren zu sehen. Bei diesem Umzug war, außer Fahrzeugen und Wagen, alles zugelassen, und es ging weniger streng zu als an den kommenden Tagen. Obwohl Wolfgang Mozer nur noch einen Platz in der fünften Reihe bekommen hatte, konnte er das Treiben aufgrund seiner Körpergröße gut sehen.


  Vor ihm sang eine Kindergruppe laut: »Narro, kugelrund, d’ Stadtleut sind wieder älle g’sund.«


  Mozer schmunzelte, denn eigentlich wurde der Reim erst am Montag gesungen – in der Hoffnung, von den Narren süße Leckereien und Bonbons zu ergattern. Da aber immer mehr Bajasse Körbe mit sich trugen, hofften die Kinder wohl auch schon heute auf eine kleine Gabe.


  Zwei weibliche Bajasse drängten sich durch die Menge und hielten direkt auf ihn zu. Schon hatte er den Wedel im Gesicht, der nach einem aufdringlichen süßen Parfüm mehr stank, als er duftete, und ein Bajass umarmte ihn heftig, drückte seine weißgeschminkte Wange an die seine, und ehe Mozer es sich versah, hatte er eine Handvoll Konfetti im Kragen. Er lachte laut. Das gehörte dazu, und wer diesbezüglich empfindlich war, sollte die Fasnet besser meiden. Außerdem galt es als Ehre, von einem Bajass gedrückt zu werden, und die Schminke, wie sie nun auf Mozers Wange prangte, wusch man sich den ganzen Tag über nicht ab. Mozer hatte keine Ahnung, wer die beiden Frauen, die nun mit lautem Juchzen wieder in der Menge verschwanden, gewesen waren. Das alles war so schnell gegangen, außerdem veränderte die Clownsschminke die Gesichter, es war aber auch gleichgültig.


  Plötzlich stupste ihn jemand in die Seite. »Herr Mozer, nicht wahr?« Eine Frau, etwa in seinem Alter, mit langen dunklen Haaren und einer schwarzen Kappe, die mit gelbschwarzen Federn verziert war, sah ihn fragend an. »Sie sind doch der Polizist, der meiner Freundin das Leben gerettet hat?«


  Wolfgang Mozer erinnerte sich sofort. »Martina Traub, nicht wahr?« Die Frau nickte zustimmend, und Mozer fuhr fort: »Wie geht es Ihrer Freundin?«


  Ein Schatten fiel über Martinas Gesicht. »Sie lebt jetzt allein in Stuttgart. Das, was passiert ist, hat sie noch lange nicht überwunden, aber wir telefonieren regelmäßig und sehen uns, so oft es geht.«


  Im letzten Sommer hatten Mozer und Riedlinger einen besonders verzwickten Fall gelöst, an dessen Ende die Freundin von Martina Traub in Lebensgefahr geraten war. Nur Mozers beherztes und selbstloses Eingreifen hatte Schlimmeres verhindert, dabei war er auch selbst verletzt worden.


  »Das tut mir leid«, sagte er und meinte es ehrlich. »Richten Sie Ihrer Freundin bitte die besten Grüße aus, und ich wünsche ihr alles Gute.«


  »Mach ich.« Martina Traub lachte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch Fasnet feiern.«


  »Oh, auch ein Polizeibeamter ist nur ein Mensch – und ein Rottweiler«, erwiderte Mozer. Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit und er sagte schnell: »Es tut mir leid, aber ich muss weiter. Noch eine glückselige Fasnet, Frau Traub.«


  »Ebenfalls eine Glückselige«, erwiderte sie, und Mozer wandte sich ab.


  Er hätte sich gern noch länger mit Martina Traub unterhalten, auf der anderen Straßenseite jedoch hatte er Ramona Sauter erkannt, die sich vertraulich bei einem fremden Mann eingehängt hatte und im Takt der Musik juckte und schunkelte. Mozer drängte sich durch die Zuschauer, was einige mit Murren kommentierten, und lief quer über die Straße. Er hatte gerade die Mitte erreicht, als er von zwei kleinen Bajassen bei den Armen gepackt und gezwungen wurde, mit ihnen mehrmals im Kreis zu jucken, bevor sie sich lachend freimachten und er seinen Weg fortsetzen konnte.


  Er trat zu Ramona Sauter, deren Lachen gefror, als sie ihn erkannte. »Herr Kommissar – Sie … hier …«, stotterte Ramona Sauter verunsichert. »Sie sind wohl immer im Dienst, was?«


  »Es wundert mich nur, Sie hier so ausgelassen zu sehen, während Ihr Mann unter einem so schweren Verdacht steht«, sagte Mozer ernst.


  Ramona Sauter erschrak. »Was sagen Sie da?«


  Bevor Mozer eine Erklärung abgab, sah er den Fremden an. »Und wer sind Sie?«


  Der Mann, etwa in Ramonas Alter mit schütterem Haar, löste schnell seinen Arm von Ramona und trat einen Schritt zurück. »Polizei?« Er hob abwehrend die Hände. »Damit will ich nichts zu tun haben.«


  »Ihr Name bitte!«


  »Schreier, Dieter Schreier. Ich bin ein Cousin von Frau Sauter.«


  Mozer musterte Schreier eindringlich, dann winkte er ab. Es gab keinen Grund, sich näher mit ihm zu befassen.


  »Lassen Sie mich mit Frau Sauter allein«, sagte er, und Schreier machte, dass er in der Menge verschwand.


  »Was ist mit meinem Mann?«, fragte Ramona Sauter mit wachsbleichem Gesicht.


  Sie hatte offenbar keine Ahnung, dass ihr Mann nur knapp einer Verhaftung entgangen war, dabei hatte Sauter das Präsidium längst wieder verlassen.


  »Er wird verdächtigt, sich den Kredit für den Erwerb des Gebäudes in der Hochbrücktorstraße mit falschen Angaben erschlichen zu haben«, sagte Mozer ernst. »Mit der Unterstützung von Otto Wieland. Dieser Herr wird Ihnen wohl bekannt sein, oder?«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Ramona aufgeregt. »Mein Mann würde so etwas nie tun.«


  »Wir sind gerade dabei zu prüfen, inwieweit sich Ihr Mann und Herr Wieland strafbar gemacht haben und ob es einen Zusammenhang mit den Tötungsdelikten gibt.«


  »Das ist völliger Blödsinn!« Ramona Sauter hatte ihre Überraschung überwunden und wirkte jetzt ebenso wütend wie ihr Mann. »Sie können alle Unterlagen prüfen, aber nichts finden, was auch nur annähernd illegal ist. Wir haben alle unsere Geschäfte ehrlich finanziert und erworben, ebenso das Haus, das mein Mann restaurieren wird. Dafür sollte die Stadt ihm eigentlich dankbar sein, denn es stand seit zwei Jahren zum Verkauf, und niemand wollte den maroden Kasten haben. Dabei ist das Haus mitten im Stadtzentrum ein Schandfleck, doch wenn die Arbeiten fertig sind, wird es ein Schmuckstück werden.«


  »Wie gesagt, die Sachlage wird derzeit geprüft.«


  »Wo ist mein Mann jetzt?«


  Mozer zuckte die Schultern. »Nicht mehr bei uns im Büro. Mich wundert, dass er sich nicht bei Ihnen gemeldet hat.«


  »Wir hängen an der Fasnet nicht dauernd zusammen«, erwiderte Ramona Sauter mit einem verkniffenen Zug um den Mund. »Karl ist ein freier Mensch, aber heute Mittag habe ich mich schon gewundert, dass er bei der Proklamation gefehlt hat.«


  Mit einem strengen Blick sah Mozer sie an. »Sie halten sich beide zu unserer Verfügung, wir werden noch weitere Fragen haben. Sagen Sie das Ihrem Mann, wenn Sie ihn sehen.«


  »Morgen früh darf er aber am Sprung teilnehmen, oder brauchen wir dazu eine polizeiliche Erlaubnis?«, fragte sie provozierend.


  »Das können wir nicht verbieten«, gab Mozer zu. »Sofern wir heute nicht neue Erkenntnisse gewinnen und Ihren Mann und Sie erneut aufs Präsidium bestellen müssen.«


  »Na, dann warten Sie eben damit, bis die Fasnet vorbei ist. Wir laufen Ihnen schon nicht weg. Kann ich jetzt gehen? Ich bin hier, um mich zu amüsieren. Meinen Begleiter haben Sie ja schon erfolgreich vergrault.«


  Ramona Sauter wartete die Antwort von Mozer nicht ab. Sie wandte sich ab und war wenige Sekunden später in der Menge verschwunden.


  Mozer wunderte sich über ihr Verhalten. Da erfuhr eine Frau, dass ihr Ehemann nicht nur verdächtigt wurde, krumme Geschäfte getätigt zu haben, sondern auch eine Beteiligung an zwei Tötungsdelikten nicht ausgeschlossen werden konnte, und sie feierte einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Instinktiv spürte Wolfgang Mozer, dass die Ehe der Sauters nicht gerade in bestem Zustand war, und er fragte sich, ob Dieter Schreier wirklich nur ein Cousin Ramonas war. Das konnte man schnell überprüfen.


  In diesem Moment vibrierte sein Handy in der Hosentasche. »Riedl, was gibt es?«, brüllte Mozer ins Telefon, da in diesem Moment die Musikkapelle erneut den Altjägermarsch anstimmte und er kaum etwas verstehen konnte.


  »Ich muss dich leider bitten, zurück ins Büro zu kommen«, antwortete sein Kollege. »Und bring Sabine Jenner mit. Ich denke, du wirst sie im Imbiss finden.«


  Wolfang Mozer fragte nicht lange nach dem Grund. »Ist gut, ich gehe gleich vorbei, liegt ja auf dem Weg. Ich glaube aber, Frau Jenner wird alles andere als erfreut sein, ausgerechnet heute den Laden allein lassen zu müssen.«


  »Ich bin auch nicht erfreut darüber, was ich gerade gefunden habe«, antwortete Riedlinger. »Und Motzi – wenn du schon dabei bist, bring mir bitte zwei Fasnetsküchle und eine Mohnschnecke mit, ich hatte heute noch kein Mittagessen.«


  »Mach ich, Riedl.« Mozer grinste, steckte das Handy weg und drängte sich hinter den Zuschauern vorbei in Richtung Jenners Imbiss.
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  Genüsslich wischte sich Jürgen Riedlinger die Lippen ab, warf dann einen Blick in den kleinen Spiegel, der in seiner Schreibtischschublade lag, um nachzusehen, ob sich noch Mohn zwischen den Zähnen befand. Bevor er sich mit Sabine Jenner befassen wollte, hatte er erst das klebrige süße Stückle und eine große Tasse starken Kaffees zu sich genommen. Gesättigt war er einfach ruhiger, auch wenn er dem Gespräch mit der Frau des zweiten Opfers gelassen entgegensah.


  Sabine Jenner war nicht begeistert gewesen, als sie von Oberkommissar Wolfgang Mozer im Imbiss aufgesucht und aufgefordert wurde, ihn unverzüglich aufs Präsidium zu begleiten, auch weil Mozer sich zu keinen weiteren Erläuterungen hinreißen ließ. Als sie nun, nachdem sie fast eine halbe Stunde auf einem der Schalensitze aus hartem Plastik hatte warten müssen, in Riedlingers Büro gerufen wurde, machte sie aus ihrem Ärger keinen Hehl.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, sagte sie mürrisch. »Das Geschäft ist voll, meine Angestellten können das unmöglich allein schaffen. In der Stadt ist die Hölle los, und ich weiß nicht, was ich hier soll. Ich habe Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß.«


  »Nicht alles, Frau Jenner, nicht alles.« Mit einem unverbindlichen Lächeln deutete Riedlinger auf den Stuhl. »Setzen Sie sich bitte. Es haben sich neue Erkenntnisse ergeben, die einige Fragen aufwerfen. Ich glaube, es wird auch in Ihrem Interesse sein, diese nicht an Ihrem Arbeitsplatz vor den Ohren Ihrer Mitarbeiter oder gar den Kunden zu beantworten.«


  Sabine Jenner zuckte kaum merklich zusammen. »Wissen Sie, wer meinen Mann getötet hat?«, fragte sie schon deutlich ruhiger.


  »Noch nicht, Frau Jenner, aber ich muss sagen, dass ich mich wundere, wie gelassen Sie sind, bedenkt man, dass Ihr Mann vor drei Tagen einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »The show must go on«, zitierte sie mit einem bitteren Unterton. »Axels Tod ist natürlich schrecklich, aber gerade jetzt muss ich sehen, dass es im Imbiss weitergeht. Bei uns können die Leute auf die Schnelle Deftiges wie auch süße Sachen bekommen, ich kann mir nicht erlauben zu schließen. Es wäre auch im Sinne meines Mannes gewesen.«


  »Finanziell sind Sie jetzt doch abgesichert, Frau Jenner«, sagte Riedlinger langsam.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Nun, Ihr Mann hat eine Lebensversicherung abgeschlossen, und zwar erst vor einem knappen Jahr. Wenn diese zur Auszahlung kommt, sind Sie alle Sorgen los. Zumindest in finanzieller Sicht.«


  »Lebensversicherung? Davon weiß ich nichts.«


  Sabine Jenner wirkte überrascht, und Riedlinger fragte sich, ob sie wirklich nichts wusste oder ob sie sich nur gut verstellen konnte.


  »Immerhin in Höhe von fünfhunderttausend Euro«, fügte er hinzu. »Und Sie sind die Begünstigte, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt.«


  »Fünf … hundert … tausend?« Ihre Augen weiteten sich. »Das ist … ich glaube nicht …« Nervös knetete sie ihre Finger, bis die Knöchel knackten. »Herr Kommissar, ich hatte wirklich keine Ahnung, Axel hat nie darüber gesprochen. Was soll das heißen: ›zum jetzigen Zeitpunkt‹? Als seine Ehefrau habe ich doch Anspruch auf die Versicherung, oder etwa nicht?«


  »Sofern Sie mit der Tat nichts zu tun haben, ja.«


  »Ich?« Sabine Jenner fuhr hoch, das Blut schoss ihr in die Wangen, dann schwankte sie und griff sich mit einer Hand an den Kopf. Gequält schloss sie die Augen und stöhnte.


  »Fehlt Ihnen etwas?« Riedlinger war nun doch besorgt, denn sie sah wirklich nicht gesund aus.


  »Nur Kopfschmerzen«, flüsterte sie. »Das geht gleich vorbei. Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben? Wenn ich eine Tablette nehme, wird es gleich besser.«


  Riedlinger stand auf, füllte ein Glas, das auf einem Sideboard stand, mit Mineralwasser und wartete, bis Sabine Jenner eine Tablette aus der Handtasche geholt und sie geschluckt hatte.


  Dann sagte sie langsam, jedes Wort betonend und während sie Riedlinger fest in die Augen blickte: »Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich hätte meinen Mann getötet, um das Geld aus der Lebensversicherung zu kassieren? Herr Kommissar, ich kann nicht einmal eine Spinne töten, die sich in unser Haus verirrt hat. Außerdem liebe … liebte ich meinen Mann …«


  »Der Sie verlassen wollte.« Riedlinger sah keinen Grund, die Frau zu schonen. Zudem mochte er es, seine Informationen häppchenweise preiszugeben. »Zusätzlich haben Sie uns belogen, Frau Jenner. Sie wussten vom Doppelleben Ihres Mannes. Sie wussten, dass er eine Zweitwohnung in Stuttgart unterhielt, die hohe Kosten verursacht, zusätzlich gab ihr Mann regelmäßig nicht unerhebliche Summen in Bars und Kneipen, in denen Transsexuelle und Transvestiten verkehren, aus.« Sabine wollte unterbrechen, aber Riedlinger gab ihr keine Chance. »Wir wissen, dass Ihr Mann sich anderen gegenüber äußerst großzügig verhalten und regelmäßig Lokalrunden geschmissen hat, während Sie hier jeden Cent zweimal umdrehen müssen. Ihr Geschäft und Ihr Haus sind zwar schuldenfrei, ich habe mir aber erlaubt, Ihre Finanzen zu überprüfen. Die Einnahmen aus Metzgerei und Imbiss decken gerade mal Ihre Ausgaben.«


  »Dürfen Sie das?«


  Er nickte. »Alles, was zur Aufklärung eines Tötungsdeliktes notwendig erscheint, ist erlaubt. Frau Jenner, es muss Sie doch furchtbar wütend gemacht haben, dass Ihr Mann das Geld, das Sie mit Ihrem Geschäft mühsam verdienen, in einschlägigen Kreisen großzügig verteilte. Warum haben Sie uns belogen, als Sie meinten, Sie wüssten nichts von der Veranlagung Ihres Mannes?«


  »Das ist nicht gerade etwas, auf das man stolz ist.« Verlegen knetete sie ihre Finger. »Wenn in Rottweil bekannt wird, dass Axel lieber eine Frau gewesen wäre, dann sind wir … bin ich erledigt und kann meinen Laden schließen. Ich dachte nicht, dass es eine Rolle spielt. Er wurde doch nicht deswegen getötet, Herr Kommissar?«


  »Wir ermitteln in alle Richtungen, Frau Jenner.«


  Plötzlich erinnerte Sabine sich an eine Bemerkung Riedlingers, und sie fragte: »Sie erwähnten vorhin, Axel habe mich verlassen wollen. Das ist absurd! Gut, ich gebe zu, ich habe von seiner Neigung gewusst, wir hatten uns jedoch arrangiert, wie man so schön sagt. Als ich ihn …«, sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten, »einmal überrascht habe, wie er Unterwäsche von mir anprobiert hat, ist Axel zusammengebrochen. Er hat dann keinen Versuch gemacht, seine Neigung weiter zu leugnen. Seine ganze Kindheit und Jugend hatte er unter seinem despotischen Vater gelitten, der ihn dazu gezwungen hat, Metzger zu werden und die Metzgerei zu übernehmen. Bis zum Tod seiner Eltern hat er seine Neigung, so gut es eben ging, unterdrückt. Natürlich war ich entsetzt und habe nicht gewusst, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Axel hat geweint und gefleht, ich solle ihn nicht verlassen.« Sie seufzte, strich sich fahrig eine Haarsträhne aus der Stirn und fuhr bitter fort: »Er hat gemeint, ich wäre der ruhende Pol in seinem Leben, eine Oase, zu der er kommen und sich stärken kann.«


  »Hat Ihr Mann nie daran gedacht, seiner Veranlagung zu folgen und dazu zu stehen?«, fragte Riedlinger interessiert. »Heutzutage gehen die Menschen doch recht offen mit solchen Sachen um.«


  Vehement schüttelte sie den Kopf. »Nicht Axel, er ist sehr streng erzogen worden, das war tief in ihm verwurzelt. Herr Kommissar …« Sabine sah Riedlinger traurig an. »Was hätte ich tun sollen? Obwohl ich gewusst habe, dass wir nie ein normales Eheleben führen würden, wollte ich Axel nicht verlieren. So habe ich akzeptiert, dass er anders war, habe ihm seine Freiheit gelassen und ihm Zeit gegeben, die er in Stuttgart oder sonst wo unter seinesgleichen verbracht hat. Im Gegenzug war er hier in Rottweil der ganz normale Geschäftsmann und auch ein guter Ehemann. Und jetzt sagen Sie mir, es hätte eine andere Frau in seinem Leben gegeben?«


  »Keine Frau, einen Mann«, antwortete Riedlinger direkt. »Unsere Kollegen haben sich in einer Bar in Stuttgart umgehört und gestern Abend mit einem Mann gesprochen, der angibt, seit mehreren Monaten ein Verhältnis mit Ihrem Mann gehabt zu haben. Er behauptet, dass Ihr Mann ihm versprochen habe, sich von Ihnen, Frau Jenner, zu trennen, um mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Außerdem wollte Ihr Mann die Lebensversicherung auf seinen neuen Partner umschreiben lassen, sein Tod ist diesem Vorhaben indes zuvorgekommen.«


  Nun entwich jegliche Farbe aus Sabines Gesicht, sie wurde leichenblass. Nach und nach registrierte sie nicht nur die Aussage von Riedlingers Worten, sondern auch, welche Bedeutung diese für sie hatte.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie. »Axel und ich hatten die Vereinbarung getroffen, immer ehrlich zu sein. Er hätte mir gesagt, wenn er mich hätte verlassen wollen. Wer immer dieser Mann ist – er lügt, Herr Kommissar! Das hätte Axel niemals getan.«


  »Über die Lebensversicherung hat Ihr Mann auch geschwiegen, sofern Sie die Wahrheit sagen«, stellte Riedlinger fest. »Wir werden in dieser Richtung natürlich weiterermitteln.«


  »Ich verstehe«, sagte sie resigniert. »Sie verdächtigen mich, meinen Mann getötet zu haben, um nicht nur den Skandal zu vermeiden, wenn er mich wegen dieses Mannes verlassen hätte, sondern auch um die Lebensversicherung zu kassieren.« Sie lachte bitter auf. »Ich kann Sie sogar verstehen, Herr Kommissar, und würde an Ihrer Stelle die gleichen Schlüsse ziehen. Jetzt würde ich gerne so etwas sagen wie die Verdächtigen in den Krimiserien, dass ich meinen Anwalt sprechen und ohne ihn kein Wort mehr sagen werde. Leider habe ich keinen Anwalt, weder Axel noch ich haben jemals einen gebraucht, denn wir waren … sind ehrliche Menschen. Werden Sie mich jetzt verhaften?«


  Sabine Jenner wirkte auf einmal eher ironisch als verzweifelt. Es schien Riedlinger, als wenn sie die Tatsache, zum engeren Kreis der Verdächtigen zu gehören, mehr amüsierte als beunruhigte. Er schob ihr einen Block und den Kugelschreiber hin.


  »Notieren Sie bitte die Namen und die Adressen Ihrer Bekannten, mit denen Sie den Abend verbracht haben«, forderte er Sabine auf.


  Sie runzelte die Stirn. »Die Namen hatte ich Ihnen bereits genannt, Herr Kommissar. Haben Sie meine Aussage etwa verloren?«, fügte sie mit einem zynischen Unterton hinzu.


  »Bitte.« Riedlinger ließ sich auf keine Diskussion ein.


  Sabine zuckte mit den Schultern, ergriff den Kugelschreiber und notierte das Gewünschte.


  Riedlinger war enttäuscht, ließ sich aber nichts anmerken. Dass Sabine Jenner die Namen erneut aufschreiben sollte, hatte einzig den Grund festzustellen, mit welcher Hand sie schrieb. Sie benutzte die rechte Hand, und es schien Riedlinger nicht so, als verstelle sie sich bewusst. Auch war ihre Schrift gestochen scharf und die Buchstaben gleichmäßig.


  Zum Schluss fragte Riedlinger noch: »Ist Ihnen etwas über die finanziellen Geschäfte, die Karl Sauter und Otto Wieland getätigt haben, bekannt?«


  »Natürlich nicht, wieso auch?« Sabine Jenners Gesicht zeigte ihre Überraschung. »Bis auf eine oberflächliche Bekanntschaft verbindet mich nichts mit diesen Männern.«


  »Sie wissen also nicht, dass es beim Erwerb des Hauses nicht ganz legal zuging?«


  »Von welchem Haus sprechen Sie?« Sabine Jenner wirkte genervt und sah auf die Uhr. »Axel und ich hatten keine geschäftliche Beziehung zu Sauter oder gar zu Wieland, außer dass wir unser Konto bei der Bank haben, bei der Wieland beschäftigt ist. Das ist aber wohl nicht strafbar, oder?«, fügte sie provozierend hinzu.


  »Sie können gehen, Frau Jenner«, sagte Riedlinger leicht resigniert. »Nach wie vor sollten Sie die Stadt nicht verlassen und sich zu unserer Verfügung halten.«


  Langsam, als wäre sie eine alte Frau, stand Sabine auf. »Wo sollte ich schon hin?«, sagte sie bitter. »Noch eine Frage, Herr Kommissar: Falls ich meinen Mann wirklich getötet hätte – warum hätte ich dann Gerhard Schwaibold etwas antun sollen? Er hatte weder mit meiner Ehe noch mit Axels Veranlagung etwas zu tun noch wusste er darüber Bescheid.«


  Auf diese Frage hatte Riedlinger keine Antwort, daher sah er Sabine nur schweigend an. Die verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Er wurde aus der Frau nicht schlau und konnte sie schlecht einschätzen.


  Mit dem Kugelschreiber malte er verschieden große Kringel auf den Block, die er dann mit Namen versah. Es gab einige Verdächtige, zum Teil ohne Alibi, wie zum Beispiel Otto Wieland. Im Gegensatz zu Sabine Jenner hatte Wieland ein Motiv, Schwaibold und Jenner zu töten, gesetzt den Fall, Schwaibold hatte von dem illegalen Kreditgeschäft erfahren. Dieses Motiv fehlte Sabine Jenner, außerdem war sie Rechtshänderin.


  Stammte der Täter aus der Szene in Stuttgart? Riedlinger verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Für ihn stand fest, dass die beiden Morde zusammengehörten und von ein und demselben Täter verübt worden waren. Die Kriminaltechnik war sich inzwischen sicher, dass beide Männer mit derselben Waffe erstochen worden waren.


  Wo war nur die verflixte Verbindung? War der Kreditbetrug wirklich ausreichend, um deswegen zu morden? Wenn ja – wer war dafür verantwortlich? Otto Wieland, beantwortete er sich seine stumme Frage, auch wenn er an die Schuld des unscheinbaren Mannes nicht so recht glauben konnte. Es kam selten vor, dass Riedlinger sich in den Menschen täuschte, trotzdem durfte er Wieland nicht vorschnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Für den Mord an Schwaibold gab ihm nur Sauter ein Alibi, und die Aussage seines Sohnes über die Nacht von Donnerstag auf Freitag war mehr als dürftig und würde vor keinem Gericht Bestand haben.


  »So ernst, Riedl?«


  Riedlinger hatte nicht bemerkt, dass Wolfgang Mozer das Büro betreten hatte.


  »Du hast Frau Jenner gehen lassen?«


  »Sie hat für beide Taten ein Alibi, auch wenn sie gute Gründe hatte, ihren Mann zu verabscheuen, wenn nicht sogar ihn zu hassen.«


  Gedankenverloren sah Riedlinger an Mozer vorbei aus dem Fenster. Ein stahlblauer Himmel, in den sich die Schatten der ersten Dämmerung schlichen, wölbte sich über der Stadt. Für die Narren war es ein wundervoller, wenn auch kalter Nachmittag gewesen.


  Rittlings schwang sich Mozer auf einen Stuhl, stützte die Arme auf die Lehne, das Kinn in die Hände, und krauste die Stirn. »Soll ich Wieland nochmal in die Mangel nehmen? Er scheint mir psychisch recht labil zu sein, und wenn …«


  »Nein«, unterbrach Riedlinger. »Bei weiteren Verhören hat er das Recht auf einen Anwalt. Dieser kann aber erst morgen Vormittag kommen, dann wird Wieland auch dem Haftrichter vorgeführt. Frau Doktor Pfeffer hat gegen Mittag einen Termin erwirkt. Wir möchten ja kein Geständnis hören, bloß weil Wieland psychisch angeschlagen ist und nur gesteht, um seine Ruhe zu haben.« Er seufzte und griff zu dem Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. »Heute wird uns nichts anderes übrigbleiben, als nochmals alles durchzugehen. Alle Verhöre, die wir nach dem Mord an Schwaibold geführt haben. Motzi, irgendetwas haben wir übersehen. Wir müssen es nur finden.«


  Wolfgang Mozer sah auf die Uhr und nahm den Telefonhörer. »Ich mache dem Typen bei der Bank mal Beine, damit wir die Unterlagen über den Kreditvertrag bekommen. Der könnte schon längst hier sein, Fasnet hin oder her.«


  Die letzte Bemerkung entlockte Riedlinger ein Schmunzeln. »Das aus deinem Mund, Motzi? Aber du hast recht, die sollen sich mal beeilen. Bis morgen müssen wir Wieland nachweisen, dass er Sauter zu einem Kredit verholfen hat, sonst fällt dieses Motiv weg und wir können den Termin beim Haftrichter gleich absagen, der wird uns sonst in der Luft zerreißen.«
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  »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Du glaubst doch nicht, dass die Polizei lügt?« Karl Sauter lächelte süffisant. »Sie müssen es nur noch beweisen, das aber wird unmöglich sein.«


  In Sabine Jenner kämpften Wut und Verzweiflung miteinander. Ihr war zum Heulen zumute, doch sie wusste, dass Sauter es hasste, wenn sie weinte. Er würde sie sofort stehenlassen, dabei war es schwer genug gewesen, Karl an diesem Sonntagabend überhaupt zu finden.


  Sie standen in dem schmalen Gang, der im Gasthaus Rössle zu den Toiletten führte. Sauter war nicht sehr erfreut gewesen, Sabine zu sehen, da er mit einigen Kameraden am Stammtisch saß und es sich gut gehen ließ. Frauen störten in einer solchen Männerrunde nur. Trotzdem war er ihrem verstohlenen Wink, nach draußen zu kommen, gefolgt. Nun sah er ungeduldig auf seine Armbanduhr.


  »Ich muss wieder rein, die anderen werden sich wundern, wo ich so lange bleibe.«


  »Sag einfach, du hättest eine Blasenentzündung oder Probleme mit der Prostata«, erwiderte Sabine schnippisch und stemmte die Hände in die Seiten. »Das soll bei Männern in deinem Alter ja öfters vorkommen.«


  Sie stand mit dem Rücken zur Tür des Gastraums, und der Gang war so schmal, dass Sauter nicht an ihr vorbeikommen würde, ohne sie zur Seite schieben zu müssen, und Sabine war nicht gewillt, auch nur einen Zentimeter zu weichen, bevor sie nicht die Wahrheit erfuhr.


  »Das Geklüngel zwischen Otto und dir interessiert mich nicht«, zischte sie leise. »Ich möchte nur wissen, seit wann du gewusst hast, dass Axel … dass er …«


  »Eine Fummeltante und ein Hinterlader war?« Sauter lachte verächtlich, und Sabine war über seine unflätige Wortwahl schockiert. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Er ist tot, und wenn alles vorbei ist, kannst du die Metzgerei und euer marodes Haus verkaufen und anderswo neu anfangen. Da kann es dir doch egal sein, was die Leute hier denken und reden werden.«


  Wohlweislich sagte Sabine nichts von der Lebensversicherung. Diesen Punkt musste sie selbst erst noch verdauen, ebenso, dass die Polizei sie zum Kreis der Verdächtigen zählte.


  »Vielleicht gehe ich wirklich fort«, sagte sie leise und beobachtete Sauter unter halb geschlossenen Lidern. »Würde es dir denn etwas ausmachen, wenn ich Rottweil verlasse?«


  »Tja, da kann man halt nichts machen.« Lapidar zuckte Sauter die Schultern. »Ist wahrscheinlich das Beste für dich.«


  Jedes Wort war wie eine Ohrfeige für Sabine. Da sie Karl Sauter seit Jahren gut kannte – seit einigen Jahren sogar mehr als nur gut –, hätte sie wissen müssen, dass das, was sie verband, Sauter lange nicht so viel bedeutete wie ihr. Er hatte es geschafft, sie zu verletzen, und sie hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, denn diesem Triumph würde sie ihm nicht gönnen.


  »Lass mich vorbei«, sagte Sauter nun unwillig und legte eine Hand auf Sabines Schulter. »Wir sehen uns morgen. Ramona übernachtet wie immer am Fasnetsmontag bei ihrer Bekannten und du hast jetzt ohnehin sturmfreie Bude. Am besten komme ich zu dir. Du kannst ja deine Freundin einladen, und wir machen uns zu dritt einen netten Abend.«


  »Lass Angelika aus dem Spiel«, fauchte Sabine, mühsam die Tränen zurückhaltend. »Sie weiß nichts von uns.«


  »Ach, ich dachte, sie ist deine Busenfreundin, wie man so schön sagt?«


  »Auch Freundinnen müssen nicht alles wissen«, erwiderte Sabine und wich Sauters Blick aus.


  Sie leistete keinen Widerstand, als er sie beinahe schon grob zur Seite schob und in den Gastraum zurückkehrte. Die Erkenntnis, dass ihr Fortgehen Karl Sauter keinen Deut scheren würde, zog ihr das Herz zusammen. Sie seufzte. Ihr halbes Leben hatte sie mit Illusionen und romantischen Träumen verbracht, wie sie in Romanen vorkamen, die jedoch nichts mit der Realität gemein hatten. Sabine hatte immer von einer intakten Familie geträumt, von einem liebevollen und zärtlichen Ehemann, zwei oder drei Kindern, einem hübschen Haus am Stadtrand und einem gutgehenden Geschäft, in dem sie mit Freude arbeitete. Als sie Axel kennenlernte, hatte sie sich auf den ersten Blick in den großen, schlaksigen, etwas unbeholfenen jungen Mann verliebt und etwas in ihm gesehen, das nie da gewesen war. Sie hatte ihn so sehr gewollt und nicht lockergelassen, bis sie schließlich vor dem Traualter standen. Sabine hatte einmal gelesen, dass der Ausdruck »Liebe macht blind« nicht korrekt war. Besser wäre: »Liebe lässt einen etwas sehen, das gar nicht vorhanden ist.« Liebevoll und zuvorkommend war Axel immer gewesen, zärtlich jedoch nie, jedenfalls nicht in der Form von Zärtlichkeiten, die sich eine Frau von einem Mann erhoffte. Recht bald hatte Sabine gemerkt, dass er den körperlichen Akt mehr wie eine lästige Pflichtübung vollzog, anstatt vor Leidenschaft zu glühen. Sabine hatte sich sehr bemüht, stets auf ihr Äußeres geachtet, romantische Abendessen bei Kerzenlicht arrangiert und sich einmal sogar Reizwäsche gekauft. Axel hatte sie aber nur lange angesehen und gemeint: »Zieh das aus, du siehst aus wie eine Nutte.«


  Danach hatten sie kaum noch miteinander geschlafen, und wenn, war die Initiative von Sabine ausgegangen, und Axel hatte immer häufiger versagt. Zehn Jahre lang hatte Sabine trotzdem gehofft, schwanger zu werden, hatte sich sogar von verschiedenen Ärzten untersuchen lassen. Sie war vollkommen gesund. Axel jedoch hatte es aber abgelehnt einen Arzt aufzusuchen.


  »Wir sind auch ohne Kinder glücklich«, hatte er gesagt. »Außerdem brauche ich dich in der Metzgerei. Du weißt, eine weitere Angestellte können wir uns nicht leisten.«


  Als sie schließlich herausfand, was hinter Axels Verhalten steckte und er ihr unter Tränen gestand, sie zwar zu lieben, aber eben nur so, wie man die eigene Schwester liebt, war ihre Traumwelt zusammengebrochen und sie hart auf dem Boden der Tatsachen aufgeschlagen. In dieser Zeit kam Karl gerade recht. Er gab ihr das Gefühl, eine attraktive und begehrenswerte Frau zu sein, mit der der Sex Spaß machte.


  »Nein, ich will nicht daran denken!«, rief Sabine laut und wischte sich die Tränen, die ihr nun doch übers Gesicht liefen, fort.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter und Sabine fuhr herum. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Sie hatte Dagmar Flaig, die Frau eines Mitglieds des Vorstands der Narrenzunft, nicht kommen hören. Dagmars Freundin gehörte das Gasthaus Rössle, und an der Fasnet half sie beim Bedienen und Servieren aus. Sabine kannte sie flüchtig vom Sehen.


  »Es ist nichts, nur ein wenig Kopfschmerzen«, murmelte Sabine und versuchte zu lächeln. »Ich ärgere mich, dass ich deswegen in keiner richtigen Fasnetsstimmung bin.«


  »Da hilft am besten Sekt«, sagte Dagmar und lächelte. »Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen.«


  Sabine lehnte dankend ab, auf keinen Fall wollte sie in die Gaststube zurückkehren und Karl Sauter nochmals sehen müssen.


  »Ich glaube, es ist besser, ich gehe nach Hause und früh ins Bett. Morgen ist schließlich ein anstrengender Tag.«


  Dagmar Flaig lachte. »Ja, da brummen die Geschäfte. Hier im Rössle wird es auch wieder knackevoll werden.«


  Mit einem Nicken verabschiedete sich Sabine und verließ das Rössle durch die Nebentür, um nicht durch den Gastraum gehen zu müssen. Es war trocken, aber sehr kalt, und sie fröstelte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und die Behauptung, sie habe Kopfschmerzen, war nicht gelogen gewesen. Die Polizei hatte Axels komplette Unterlagen beschlagnahmt, darin war bestimmt auch die Police der Lebensversicherung gewesen, von der sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie lachte bitter auf. Axel hatte sie verlassen und die Police auf seinen Geliebten umschreiben lassen wollen. Natürlich hatte Sabine seit Jahren gewusst, dass es in Axels Leben Männer gegeben haben musste, denn er schwitzte seine Bedürfnisse, die sie nicht stillen konnte, schließlich nicht durch die Rippen. Trotzdem hatte Axel immer zu ihr gehalten. Die Erkenntnis, dass es in Axels Leben plötzlich einen Mann gab, den er offenbar so sehr geliebt hatte, dass er bereit gewesen war, sie, Sabine, und sein Leben in Rottweil aufzugeben, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Es spielte keine Rolle, dass sie bald sehr reich sein würde – die Enttäuschung über Axel war zu groß. Zum ersten Mal empfand Sabine nach Axels Tod eine Art Genugtuung. Er und auch Karl Sauter würde sie nicht mehr verletzen können. Niemals wieder!
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  Fasnetsmontag: der wichtigste Tag für alle Narren, in deren Adern Reichsstadtblut fließt


  Warum tue ich mir das an? Diese Frage stellte Jürgen Riedlinger sich wieder und wieder, seit ihn der Wecker um fünf Uhr aus tiefem Schlaf gerissen hatte. Ein Blick auf die Wetterstation hatte ihm gezeigt, dass es draußen sechs Grad minus hatte, und es schneite schon wieder. Am liebsten wäre er wieder ins Bett gekrochen, hätte sich die Decke über beide Ohren gezogen und noch ein paar Stunden geschlafen. Aber Job war Job, und er ging heute nicht nur zu seinem Vergnügen so früh am Morgen in die Stadt, sondern er wollte sich unter den Wadelkappenmannen umhören, um mehr über Sauter und Wieland zu erfahren.


  Riedlinger öffnete ein Fenster und blickte in die Dunkelheit und auf die Schneeflocken, die leise zu Boden fielen. Laut Wettervorhersage sollte der Niederschlag im Laufe des Tages aufhören, heute Morgen jedoch würden die kunstvoll gefertigten und teuren Narrenkleider nass werden, was die Narren gar nicht freute. Er lauschte aufmerksam, als er von fern Musik hörte, die nach und nach lauter wurde. Die Tagwachkapelle musste ganz in der Nähe sein, wahrscheinlich in der Heerstraße, um auch in dieser Gegend die Narren zu wecken, damit diese rechtzeitig aus den Federn kamen, um den Höhepunkt der Rottweiler Fasnet nicht zu verschlafen.


  »Und so lang noch Reichsstadtblut durch die Adern fließen tut, feiern wir Fasnacht, die Fasnacht in aller Pracht …«


  Unwillkürlich sang Riedlinger diese Textzeile laut mit. Obwohl er die letzten Jahre vor dem Spektakel immer geflohen war – in seinen Adern floss Reichsstadtblut, und auch er konnte sich der eingängigen Melodie des Marsches nicht entziehen. Den Text lernte man bereits als Kind und erinnerte sich das ganze Leben daran.


  Das Klingeln des Handys riss Riedlinger aus seinen Gedanken.


  »Guten Morgen, Riedl!«, rief Wolfgang Mozer erstaunlich wach durch die Leitung. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht verschläfst.«


  »Keine Sorge, ich bin körperlich anwesend«, erwiderte Riedlinger und schmunzelte. »Wach ist zwar etwas anderes, nach einem großen Pott Kaffee wird es schon werden.« Im Hintergrund hörte er etwas scheppern und sah auf die Uhr: fünf Uhr zehn. »Bist du etwa schon angezogen?«


  »Nein, ich muss noch frühstücken, habe mir nur gerade mit einer Hand die Riemen schon mal zurechtgelegt«, antwortete Mozer. »Nachher kommt mein Nachbar, wir helfen uns gegenseitig beim Anziehen, dann geht es schneller. Wir sehen uns später, ja? Und geh bald los, damit du unterhalb des Schwarzen Tors noch einen Platz in der ersten Reihe bekommst, sonst siehst du ja nichts. Außerdem muss ich dir doch aufsagen und dich schnupfen lassen.«


  »Ich glaube nicht, dass heute die Zuschauer schon so früh an der Straße stehen«, sagte Riedlinger mit einem skeptischen Blick nach draußen. »Es schneit nämlich, falls du noch nicht hinausgesehen hast.«


  »Oh, da kennst du die Leute aber schlecht«, sagte Mozer eindringlich. »Was ein echter Rottweiler ist, den kann selbst ein Orkan nicht abhalten, am Montagmorgen pünktlich im Städtle zu sein.«


  »Bis später dann«, murmelte Riedlinger und beendete das Gespräch.


  Wolfgang Mozer wollte heute Morgen im Biss am Narrensprung teilnehmen und am Nachmittag wieder ins Büro kommen. Riedlinger hatte ihm versprochen, sich den Anfang des Narrensprungs anzusehen und die Ausschussmitglieder der Narrenzunft, die zahlreich am Schwarzen Tor positioniert waren, zu befragen.


  Spätestens um elf Uhr musste Riedlinger ohnehin wieder im Präsidium sein und sich auf den Haftprüfungstermin gegen Otto Wieland vorbereiten, der auf halb zwölf anberaumt war. Er würde sich bei der Kälte aber nicht allein die Beine in den Bauch stehen. Gestern Abend hatte er sich mit Anne Pfeffer verabredet, die den Narrensprung noch nie erlebt hatte. Bereits zum zweiten Mal ging er nun schon mit der Staatsanwältin zur Fasnet und hoffte, sie könnten die Zeit nutzen, die Fälle nochmals durchzusprechen und versuchen, das zu finden, was sie offenbar übersehen hatten.
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  Auch heute war die Staatsanwältin pünktlich am vereinbarten Treffpunkt vor dem Wolle Rödel. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf das Schwarze Tor. Anne Pfeffer trug einen dicken Anorak mit fellverbrämter Kapuze, mit Lammfell gefütterte hohe Stiefel, einen flauschigen Schal und Handschuhe. Trotzdem war ihre Nase gerötet.


  »Was für ein Wetter«, sagte sie statt einer Begrüßung, ihr Atem bildete kleine Wolken vor ihrem Gesicht.


  »Und wir müssen hier noch über eine Stunde ausharren.« Jürgen Riedlinger deutete auf die Uhr im Schwarzen Tor. »Es ist noch nicht mal sieben. Bis der Narrensprung anfängt, sind wir an der Straße festgefroren und zugeschneit.«


  »Na, Herr Riedlinger, seien Sie nicht so empfindlich.« Sie lachte, öffnete ihren Anorak ein Stück und zog eine Thermoskanne heraus. »Ich habe vorgesorgt.«


  Obwohl es sich um roten Früchtetee handelte, nahm Riedlinger dankbar einen Becher entgegen. Der Tee war heiß und süß und wärmte ihn von innen.


  Langsam wurde der Himmel von Westen her hell, doch es schneite unvermindert weiter. Immer mehr Menschen drängten sich in der Oberen Hauptstraße auf der Suche nach einem guten Platz. Wolfang Mozer hatte recht: Kurz nach sieben standen die Zuschauer bereits in fünf Reihen am Straßenrand. Wer erst jetzt in die Stadt kam, brauchte entweder eine Leiter oder musste sich in der Hochbrücktorstraße aufstellen, um den Narrensprung zu sehen. Die in historische Gewänder gekleideten Landsknechte zogen in Reih und Glied die Stadt hinunter, um sich anschließend an ihren Positionen zu verteilen. Mit den langen Speeren würden sie die Zuschauer zurückdrängen und die Straßen in voller Breite freihalten, wenn sich der Tross der Narren durch die Stadt ergoss. Keinem Zuschauer war es erlaubt, zwischen die Narren zu treten, denn durch die schmalen Augenschlitze der Larven sah man nur unzulänglich.


  Um halb acht zog die Stadtkapelle vom alten Spital zum Schwarzen Tor hinauf, und alle Zuschauer, Riedlinger und die Staatsanwältin eingeschlossen, juckten im Takt der Musik von einem Fuß auf den anderen. Riedlinger dachte an Karin. Sie würde sich köstlich amüsieren, wenn sie ihn jetzt so sehen könnte. Kurzentschlossen griff er nach seinem Handy und wählte die Nummer seiner Frau. Sie war bestimmt schon wach, denn Karin war im Gegensatz zu ihm eine Frühaufsteherin.


  »Jürgen, ist was passiert?«, meldete sich Karin bereits nach dem zweiten Klingeln.


  »Alles in Ordnung, mein Schatz!«, rief Riedlinger gegen die Musik an. »Hör mal!« Er hielt das Handy für ein paar Sekunden in Richtung Kapelle, die in diesem Moment direkt an ihm vorbeizog.


  »Du bist doch nicht etwa beim Narrensprung?« Karin klang überrascht.


  »Er hat ja noch nicht angefangen«, antwortete Riedlinger. »Da wir in alle Richtungen ermitteln, ist es sinnvoll, sich ins närrische Getümmel zu stürzen und mal wieder den Sprung anzuschauen.«


  »Aha …« Karin konnte sich einen besorgten Unterton nicht verkneifen: »Wenn es bei euch ebenso kalt wie hier ist, hoffe ich, du hast eine warme lange Unterhose angezogen und auch ein Unterhemd. Du erinnerst dich sicher noch an deine letzte Blasenentzündung.«


  Riedlinger war froh, dass Anne Pfeffer Karins Worte nicht hören konnte.


  »Keine Sorge, ich werde mich schon nicht erkälten.«


  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann rückte der Zeiger der Uhr immer weiter auf die Acht zu.


  »Ich muss jetzt Schluss machen, es geht gleich los.«


  »Viel Spaß.« Karin lachte und beendete das Gespräch mit einem lauten »Hu! Hu! Hu!«, das Riedlinger allerdings nicht erwiderte.


  Kurz vor acht war die Spannung unter den Zuschauern beinahe körperlich spürbar. Nun löste sich kein Blick mehr von der Uhr am Schwarzen Tor. Dann endlich sprang der Zeiger auf die Acht, und der erste Schlag der Glocke ertönte. Mehr Glockenschläge waren nicht zu hören, denn die Kapelle stimmte den Narrenmarsch an, und aus Tausenden von Kehlen wurde gejuchzt. Bis zu Riedlinger und Anne Pfeffer waren die Glöckle der Fransenkleidle, die Glocken der Biss und der Gschell, die sich zusammen mit Federehannes und Schantle oberhalb des Schwarzen Tors aufgestellt hatten, zu hören.


  »Is des schee.« Ein älterer Mann neben Riedlinger schluchzte und tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wenn heut oaner nit an der Stroß stande und brieke tut, no hot er d’ Fasnet net begriffe.«


  Anne Pfeffer stupste Riedlinger in die Seite. »Was hat er gesagt?«


  Riedlinger schmunzelte. »Dass er sich über die Fasnet freut«, übersetzte er ziemlich frei, dann widmete er seine Aufmerksamkeit den Herolden, die hoch zu Ross durch das Tor ritten.


  Stolz und aufrecht, in farbige und kunstvoll gearbeitete historische Kostüme gekleidet, saßen drei Männer und zwei Frauen auf den fünf Pferden, die trotz der Musik und des Lärms ruhig und ohne zu tänzeln sich langsam ihren Weg bahnten. Jürgen Riedlinger wusste, dass die Pferde das ganze Jahr über für ihre Teilnahme beim Narrensprung trainiert wurden.


  Direkt hinter den Reitern folgte die Jugendkapelle. Traditionsgemäß spielte sie den Altjägermarsch. Dann kam der Narrensamen mit rund vier Dutzend Bajassen, die meisten davon Kinder, angeführt von einem Till Eulenspiegel und dem Langen Mann. Schließlich galoppierten mit lautem Peitschenknallen die ersten beiden Rössle durch das Schwarze Tor, und die Zuschauer wichen respektvoll zurück. Niemand wollte sich der Gefahr aussetzen, einen schmerzhaften Hieb abzubekommen, denn die Rössletreiber gingen nicht gerade vorsichtig mit ihren Peitschen um und versuchten, sich beim Klepfen gegenseitig in der Lautstärke zu übertreffen. In gebührendem Abstand folgte in stoischer Ruhe der Narrenengel in seinem Narrenkleid in den einstigen Reichsstadtfarben Rot und Weiß, dahinter die Stadtkapelle – unermüdlich den Narrenmarsch spielend. Auf der an einer langen Stange befestigten Zunfttafel, die der Narrenengel vor sich hertrug, prangten die Worte: »Niemand zu Leid – jedem zur Freud«.


  Riedlingers Puls beschleunigte sich. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, als die ersten Narren durch das Tor in die Obere Hauptstraße strömten. Plötzlich war es ihm gleichgültig, dass er um fünf Uhr aufgestanden war und seit über einer Stunde bei Kälte und Schneefall an der Straße stand. Für diesen Augenblick hatte es sich gelohnt! Auch die Staatsanwältin zeigte sich vom farbenprächtigen historischen Rottweiler Narrensprung beeindruckt – mit Abstand der schönste im ganzen alemannischen Raum. Rote, blaue und grüne Federehannes sprangen an ihren Stecken hoch in die Luft oder pinselten die Zuschauer mit den an ihren langen Stecken befestigten Kalbsschwänzen ab. Die Narren mit den Glockenriemen juckten im Takt der Musik, und die Schantle schritten gemächlich, den Schirm im Takt der Musik auf und ab bewegend, im bunten Strom der Narren mit.


  »Na, die haben es gut«, sagte Anne Pfeffer und deutete auf einen weinroten Schantle, der direkt an ihnen vorbeiging. »Die haben bei dem Wetter wenigstens einen Schirm.«


  »Ach, das ist den Narren egal«, antwortete Riedlinger mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  Der Strom der Narren war ungefähr zwanzig Minuten an ihnen vorbeigezogen – bis alle beim Spital sein würden, wo sie sich sammelten, um dann ihren Weg über die Hochbrücke zum »Möbelwagen« zu nehmen, würde es sicher noch zwei Stunden dauern –, als es im Schwarzen Tor einen Stau gab und nur noch vereinzelt Narren auf die Straße drängten. Riedlinger reckte sich weit vor, um besser sehen zu können.


  »Was ist los?«, fragte die Staatsanwältin.


  »Vielleicht ist ein Narr gestürzt? Das passiert in dem Gedränge, das im Tor herrscht, schon mal. Hoffentlich ist die Larve nicht beschädigt worden, das Kleidle wird aber ziemlich schmutzig sein.« Entgegen seinen Worten befiel Riedlinger eine seltsame Unruhe. Etwas war anders als sonst, denn bis hierher konnte er trotz der Musik vereinzelte Schreie hören. »Wir sollten nachsehen, was da los ist …«


  Bevor er weitersprechen konnte, spürte er das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche.


  »Ich bin’s, Wolfgang.« Die Stimme seines Kollegen klang aufgeregt. »Bist du in der Nähe?«


  »Vor dem Wolle Rödel, zusammen mit Anne Pfeffer«, antwortete Riedlinger. »Motzi, was ist bei euch da oben los?«


  Statt einer konkreten Antwort sagte Mozer nur: »Du musst ins Tor kommen. Sofort! Sieh zu, dass du irgendwie durchkommst.« Dann brach die Verbindung ab.


  Inzwischen hatte sich unterhalb des Schwarzen Tors eine Menschenmenge gebildet, denn den Landsknechten gelang es nicht länger, die Zuschauer zurückzuhalten. Kein Narr kam mehr durch das Tor, auch die Musik war verstummt.


  »Kommen Sie!«, rief Riedlinger und packte Anne Pfeffer am Arm. »Da ist irgendetwas passiert.«


  Sie drängten sich durch die Leute auf das Tor zu.


  Einer der Ordner stellte sich ihm in den Weg. »Sie können hier nicht durch«, sagte der junge Mann bestimmt. »Bitte gehen Sie wieder an den Straßenrand zurück.«


  »Wir dürfen.« Riedlinger hatte bereits seinen Ausweis gezückt und hielt ihn dem jungen Mann vor die Nase. »Polizei. Was ist hier los?«


  »Ein paar Narren sind gestürzt«, sagte der Ordner. »Der Narrensprung geht gleich weiter.«


  In diesem Moment ertönte das Martinshorn, und der Rettungswagen, der stets in der Unteren Hauptstraße in Höhe des ehemaligen Gasthauses Löwen stationiert war, bahnte sich langsam einen Weg durch die Narren, unter die sich immer mehr Zuschauer mischten. Auf der Straße herrschte ein solches Durcheinander, wie Riedlinger es nie zuvor beim Narrensprung gesehen hatte. Er ließ den Ordner stehen und drückte sich zwischen den Menschen hindurch in das Tor. Zuerst sah er zwei Weißnarren an der Mauer lehnen, deren Narrenkleider voller Schneematsch waren, daneben kniete ein Federehannes auf der Straße, nicht darauf achtend, dass die weißen Federn an der Hose und am weitschwingenden Umhang nass und schmutzig wurden. Eine Menschentraube aus Narren und Zivilisten hatte sich um einen auf dem Bauch liegenden Mann gebildet, dessen Wadelkappe ihn als Mitglied des Vorstandes der Narrenzunft auswies.


  Riedlingers Magen machte einen Satz. »Nicht schon wieder!«, rief er der Staatsanwältin zu.


  Er war überzeugt, dass der Mann nicht einfach nur so ausgerutscht und gestürzt war. Dann wäre ihm längst wieder aufgeholfen worden. Unwillkürlich spürte er, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.


  »Gehen Sie doch zurück!«, rief er so laut er konnte in die Menge. »Bitte, verlassen Sie das Tor, damit die Sanitäter durchkommen!«


  Mozer, die Larve auf den Kopf geschoben, trat zu Riedlinger. Obwohl während des Sprunges ein Narr sein Larve niemals lupfte, war Mozer in diesem Moment zu einhundert Prozent Polizist und konnte jetzt darauf keine Rücksicht mehr nehmen.


  »Sauter!« Mozer sagte nur das eine Wort.


  Riedlinger starrte seinen Kollegen entsetzt an und wandte sich an einen der Männer der Narrenzunft, der mit wachsbleichem Gesicht an der Mauer des Tors lehnte.


  »Sorgen Sie dafür, dass die Narren die Straße räumen.« Er deutete auf den Platz oberhalb des Tors, auf dem sich dicht an dicht Hunderte von Narren drängten, die nicht wussten, warum der Sprung stockte und die Musik nicht mehr spielte. Einige versuchten, nach vorne zu drücken, um zu sehen, was geschehen war.


  »Was ist passiert?«, fragte Riedlinger und deutete auf den bewegungslosen Mann.


  »Gut, dass du da bist und Sie auch, Frau Pfeffer«, sagte Mozer und nickte der Staatsanwältin kurz zu. »Wir können Sie hier brauchen.«


  »Ist er tot?«, fragte Riedlinger.


  »Ich fürchte, ja«, war Mozers knappe Antwort.


  Riedlinger sah jetzt die stetig größer werdende Blutlache, die den Schneematsch rostbraun färbte. »Scheiße!«, entfuhr es dem sonst beherrschten Kommissar.


  Endlich war es zwei Rettungssanitätern gelungen, zu ihnen durchzukommen, und die Kommissare traten zur Seite. Routiniert tastete ein Sanitäter nach der Halsschlagader, dann drehten sie zu zweit den Körper um. Nun erkannte auch Riedlinger, dass es sich eindeutig um Karl Sauter handelte. Seine Jacke war offen, und der blaue Bauernkittel, den Sauter darunter trug, war im Brustbereich blutgetränkt.


  »Tja, da ist nichts mehr zu machen.« Einer der Rettungssanitäter drehte den Kopf und sah Riedlinger kopfschüttelnd an.


  Sie kannten sich persönlich, daher erübrigte sich eine Vorstellung.


  »Ich bin zwar kein Arzt, der Mann muss aber sofort tot gewesen sein, und das sieht mir nicht nach einem Unfall aus. Alles weitere überlasse ich Ihnen, Herr Kommissar.«


  »Danke, Joschi«, sagte Riedlinger, dann wandte er sich an die Menschenmenge. »Bitte, gehen Sie zurück«, forderte er die Leute mit deutlicher Ungeduld in der Stimme auf. »Und jemand soll, verdammt noch mal, die Presse zurückhalten!«


  Da beim Narrensprung am Montagmorgen stets zahlreiche Reporter diverser Zeitungen und auch ein Fernsehteam anwesend waren und alle längst mitbekommen hatten, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste, versuchten sie, mit gezückten Kameras zum Tatort vorzudringen.


  Einer der Wadelkappenmannen neben Riedlinger runzelte unwillig die Stirn. »Was ist mit dem Narrensprung? Wir müssen weitermachen.«


  »Sind Sie verrückt?«, entfuhr es Riedlinger. Er starrte den Mann wütend an. »Hier liegt Ihr Erster Narrenmeister, er ist tot und offensichtlich hat dabei jemand nachgeholfen. Ich erkläre das Schwarze Tor zum Tatort und fordere Sie auf, den Sprung unverzüglich abzusagen, wir müssen das Tor weiträumig absperren.«


  »Das ist unmöglich!« Mit hochrotem Kopf japste der Vertreter der Narrenzunft nach Luft. »Das hat es noch nie gegeben!«


  »Einmal ist immer das erste Mal«, entgegnete Riedlinger scharf und begann nun eigenhändig und mit Hilfe der Staatsanwältin, die Narren und die Zuschauer aus dem Tor zu schieben.


  Inzwischen war es auch der Streife, die Mozer unverzüglich nach dem Anruf bei seinem Kollegen informiert hatte, gelungen, sich ihren Weg ins Tor zu bahnen.


  »Räumen Sie unverzüglich den Tatort!«, rief ein Uniformierter.


  »Nur jemand, der etwas gesehen hat, soll hierbleiben«, ergänzte Mozer und sah die Leute eindringlich an. »Hat jemand bemerkt, was passiert ist?«


  Er erntete nur betroffene Blicke, die meisten schüttelten den Kopf. Langsam wichen die Narren und die Zivilisten zurück, und die Streife konnte das Tor an beiden Seiten mit den rot-weißen Bändern absperren.


  Anne Pfeffer zupfte Riedlinger am Ärmel. »Denken Sie auch das, was ich gerade denke?«


  »Leider.« Mozer und Riedlinger nickten gleichzeitig.


  »Tja, somit wäre Wieland aus dem Rennen«, bemerkte die Staatsanwältin trocken. »Zumindest, was diesen Mord betrifft, denn ich habe keine Zweifel, dass es sich hier erneut um Mord handelt. Otto Wieland sitzt nach wie vor unter Bewachung auf dem Präsidium.«


  »Damit hat Wieland das beste Alibi der Welt«, sagte Wolfgang Mozer.


  Riedlinger sah seinen Kollegen an. »Hast du mitbekommen, wie es passiert ist? Es ist doch nicht einfach, unter all diesen Narren mitten im Schwarzen Tor jemanden zu erstechen. Warum war Sauter überhaupt hier?«


  »Er muss wohl an der Seite im Tor gestanden haben, um die Narren zu kontrollieren«, erwiderte Mozer. »Ich bin gerade vor dem Friseur Haibt gestanden und wollte mich eben in den Strom der Narren einreihen, als plötzlich jemand geschrien hat und alles ins Stocken geraten ist. Zuerst habe ich gedacht, ein Narr wäre gestürzt, was gar nicht verwunderlich wäre, denn im Tor herrscht immer ein furchtbares Gedränge, außerdem ist die Straße ziemlich glatt. Nicht einmal an der Fasnet wird in Rottweil genügend Salz gestreut, obwohl es für die Narren ganz schön gefährlich ist, bei diesem Wetter ›die Stadt nab‹ zu gehen.«


  »Motzi, bitte, das gehört nicht hierher«, wies Riedlinger seinen Kollegen zurecht.


  »Als plötzlich immer mehr Unruhe war, habe ich mich energisch durch die Narren gedrängt, was mit einem Biss recht einfach ist, da weichen alle anderen gern zurück, und dann habe ich ein Knäuel Narren auf der Straße liegen sehen. Den beiden Gschell und dem Federehannes wurde gerade aufgeholfen, was aber nicht so einfach war, da ständig neue Narren, die nicht bemerkt hatten, dass etwas passiert war, nachgedrängt sind. Als ich den Wadelkappenmann da liegen gesehen habe, habe ich zuerst dich und dann auf der Leitstelle angerufen. Mir war sofort klar, dass er nicht einfach gestolpert ist.«


  »Tja, jetzt brauchen wir wohl auch die Spusi«, bemerkte Anne Pfeffer. »Die sollen sich aber beeilen, ebenso die KTU.«


  Riedlinger zückte unverzüglich sein Handy, rief Regina Müller an und bat sie, die entsprechenden Stellen zu informieren.


  »Die haben aber nur Notbesetzung«, gab Regina Müller zu bedenken. »Wegen der Fasnet …«


  »Und wir haben verdammt noch mal einen Notfall«, blaffte Riedlinger unfreundlicher, als es sonst seine Art war. »Entschuldigung, Müllerchen. Sie können nichts dafür. Machen Sie Schaum und Diembach Feuer unter dem Hintern, ich brauche sie jetzt hier.«


  Er sah sich aufmerksam um.


  Mit gräulicher Gesichtsfarbe lehnte ein Wadelkappenmann an der Mauer und starrte auf den Toten. »Karl, oh, Gott! Das darf doch alles nicht wahr sein! Zuerst Gerhard, dann Axel – und jetzt auch noch Karl.« Er hob den Kopf, in seinen Augen stand das pure Entsetzen. »Herr Kommissar, wer bringt denn einen nach dem anderen von uns um?«


  »Von Ihnen?«, hakte Riedlinger nach.


  »Vom Vorstand der Narrenzunft.« Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


  Seine Augenlider flatterten, und er zitterte. Es war offensichtlich, dass der Mann am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Franz Flaig.« Er wischte sich fahrig über die Stirn, auf der trotz der eisigen Kälte Schweißperlen standen. »Mitglied des Vorstands der Narrenzunft.«


  Riedlinger erinnerte sich nicht, im Januar mit Franz Flaig gesprochen zu haben. Nach Schwaibolds Tod hatten er und Mozer aber auch nicht alle Mitglieder der Zunft befragt, da sie damals noch keine Verbindung zur Narrenzunft gesehen hatten. In Flaigs Worten steckte jedoch ein Körnchen Wahrheit, denn man brauchte nicht Kommissar zu sein, um die Auffälligkeit zu erkennen, dass binnen weniger Wochen drei Mitglieder der Narrenzunft auf dieselbe Art getötet worden waren.


  Weitere Wadelkappenmannen trafen am Tor ein. Wie ein Lauffeuer ging es durch die Menge, dass Karl Sauter, der erste Narrenmeister, tot war. Der Narrensprung war zum Erliegen gekommen, was besonders die Zuschauer im unteren Teil der Stadt mit Verwunderung und Unwillen erfüllte, da sie nicht mitbekommen hatten, dass etwas geschehen war.


  »Schicken Sie die Ordner runter, die sollen sagen, es habe einen Unfall gegeben, darum muss der Narrensprung abgebrochen werden«, wies Riedlinger einen jüngeren Mann der Narrenzunft an, der auf ihn einen recht gefassten Eindruck machte.


  »Wir müssen Panik vermeiden«, erwiderte dieser mit einem bitteren Lächeln. »Das sieht man zumindest immer im Fernsehen.«


  »Das hier ist grausame Realität und keine Fernsehshow«, erwiderte Riedlinger scharf, fuhr dann aber versöhnlicher fort: »Es ist wichtig, dass jetzt alle einen kühlen Kopf bewahren. Solange wir nicht genau wissen, was passiert ist, darf niemand erfahren, warum der Sprung abgesagt werden muss.« Er wandte sich an Franz Flaig. »Gehen wir ein Stück da rüber.« Riedlinger wies zum Haus der Narrenzunft und fügte hinzu: »Oder können wir auch reingehen?«


  Mozer und die Streife würde sich um alles kümmern, für ihn war es jetzt wichtig, mit eventuellen Zeugen zu sprechen.


  Flaig nickte, zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür. In einem mit Parkett ausgelegten und mit einer niedrigen Holzbalkendecke versehenen Raum deutete Flaig auf eine Sitzecke mit Eckbank, ovalem Tisch und drei Stühlen.


  »Möchten Sie sich setzen?«


  Riedlinger kam der Aufforderung gern nach, denn direkt neben der Eckbank befand sich ein Heizkörper, der auf volle Stufe eingestellt war und dem kleinen Raum eine wohlige Wärme spendete.


  »Ich brauche jetzt einen Schnaps«, sagte Flaig. »Für Sie auch einen?«


  »Danke, nein.« Den Zusatz, er sei im Dienst, ersparte sich Riedlinger, dann jedoch zog ein wohlbekannter Duft in seine Nase und er sah einen Kaffeeautomaten an der Theke stehen. »Wenn Sie einen Kaffee hätten …?«


  Eine Minute später stand vor Riedlinger ein großer Kaffeepott, während Flaig bereits den zweiten Williams hinunterkippte.


  Riedlinger sah den Mann eindringlich an. »Bitte, betrinken Sie sich erst, wenn Sie meine Fragen beantwortet haben.«


  Franz Flaig war etwa Mitte vierzig, gut einen Kopf größer als Riedlinger, mit einem deutlichen Bauchansatz, aber mit angenehmen und sympathischen Gesichtszügen. In seinen schwarzen, leicht gewellten Haaren, die unter der Kappe hervorlugten, zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen.


  »Wo waren Sie, als die Tat geschah?«, fragte Riedlinger direkt. »Haben Sie irgendetwas bemerkt?«


  Flaig nickte, immer noch wachsbleich.


  »Karl und ich waren zusammen im Rössle, wir sind dann gemeinsam zum Tor gegangen, um die Narren zu kontrollieren, ob alle eine Plakette und einen Sprungbändel haben. Ich habe gerade einen Federehannes mit braunen Schuhen angehalten und ihn darauf hingewiesen, dass das nicht geht, und als ich mich wieder umgedreht habe, habe ich gesehen, wie Karl zusammengebrochen und nach vorn gefallen ist – mitten in die Narren. Daraufhin sind einige gestolpert und gestürzt, und ich bin zu Karl nicht durchgekommen.«


  Riedlinger beugte sich gespannt vor. »Und dann?«


  »Dann ist genau das passiert, was Ihnen Ihr Kollege schon erzählt hat.« Flaig zuckte mit den Schultern. »Plötzlich ist der Strom der Narren mitten im Tor ins Stocken geraten, und ich wusste nicht, was ich machen soll. Da war Ihr Kollege aber schon da und hat versucht, die Narren aufzuhalten, die ja weiter durch das Tor geströmt sind, und ich habe dann versucht, die anderen Narren an der Stelle vorbeizuleiten, damit nicht noch jemand zu Fall kommt. Und dann waren Sie schon da und …«


  Riedlinger bemerkte, wie Flaig zur Schnapsflasche schielte und sich nur mühsam beherrschen konnte, sein Glas nicht wieder zu füllen.


  »Ohne dem Pathologen vorgreifen zu wollen, sieht es ganz danach aus, als wäre Sauter mit einem Stich ins Herz getötet worden«, sagte Riedlinger. »Wie kann es sein, dass jemand so nahe an ihn herangekommen ist?«


  Flaig zuckte mit den Schultern. »Herr Kommissar, im Tor herrscht ein unglaubliches Gedränge und die Narren drücken sich dicht an uns vorbei. Manche machen sich auch einen Spaß, uns Wadelkappenmannen zu necken, wir nehmen das natürlich mit Humor. Karl hat etwa einen Meter im Tor mit dem Rücken zur Mauer gestanden. Einem vorbeigehenden Narren wäre es möglich gewesen, unbemerkt zuzustechen, zumal ich in diesem Moment mit einem Federehannes gesprochen und nicht auf Karl geachtet habe.«


  Riedlinger zuckte zusammen und schüttelte sich. »Sie meinen also, ein Narr könnte Sauter getötet haben? Kein aufrechter Rottweiler würde sein Narrenkleid doch für so etwas missbrauchen!«


  So viel wusste Riedlinger über die Fasnet: dass jeder Narr genau wusste, welche Ehre es war, ein Narrenkleid zu tragen.


  »Und das Messer? Hätten Sie es bei der Kontrolle nicht bemerken müssen?«


  Flaig lächelte bitter. »Also bitte, Herr Kommissar! Wir schauen zwar, ob die Kleidle ordnungsgemäß sind, dann nach der Plakette und dem Sprungbändel, es würde aber doch zu weit führen, die Narrenkörbe auch noch zu kontrollieren.«


  Im Geist ging Riedlinger die verschiedenen Narrenkleider durch. »Dann kann es kein Federehannes gewesen sein«, stellte er fest, denn das war die einzige Figur, die keinen Korb mit sich trug.


  Flaig nickte. »Bestimmt nicht, denn unter dem offenen Umhang ein Messer zu verbergen ist unmöglich, und ein Federehannes mit einem Korb wäre nicht nur mir sofort aufgefallen.« Seine Augen verengten sich, als er wütend fortfuhr: »Wenn wirklich jemand sein Kleidle für eine solch schreckliche Tat missbraucht haben sollte, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass er die Plakette abgeben muss und für den Rest seines Lebens niemals wieder narren darf!«


  »Herr Flaig, wenn wir den Täter haben, so wird ihm dort, wo er den Rest seines Lebens verbringen wird, sicher alles andere als närrisch zumute sein.« Riedlinger ließ Flaig nicht aus den Augen, als er fortfuhr: »Sie sagten vorhin, jemand habe es auf die Narrenzunft abgesehen. Wie soll ich Ihre Worte interpretieren?«


  An Flaigs linker Schläfe begann eine Ader zu pochen, seine Augenlider zuckten heftig. »Na, das kann doch kein Zufall mehr sein! Zuerst Schwaibold, dann Jenner und jetzt Sauter. Ich bin gespannt, wer der Nächste ist.«


  Bloß nicht, dachte Riedlinger.


  Laut sagte er: »Um das zu verhindern und um den Mörder Ihrer drei Freunde zu finden, ist es wichtig, dass Sie mir alles sagen, was Sie wissen.«


  »Ich?« Abwehrend hob Flaig die Hände. »Ich weiß überhaupt nichts. Was sollte ich wissen?«


  »Dann haben Sie keinen konkreten Verdacht? Kennen niemanden, mit dem alle Opfer Streit hatten, oder wissen Sie, ob jemand einen Grund haben könnte, auf den Vorstand der Narrenzunft nicht gut zu sprechen zu sein?«


  Es war offensichtlich, dass Franz Flaig sich zunehmend unwohler in seiner Haut fühlte. Er versuchte, unbedarft zu lachen, was aber gründlich misslang.


  »Nur weil ich intelligent genug bin zu erkennen, dass es zwischen den Toten einen Zusammenhang geben muss, heißt das noch lange nicht, dass ich weiß, warum ein Irrer rumläuft und die Männer absticht.« Flaigs Augen verengten sich. »Oder stehe ich etwa unter Verdacht?« Nun wirkte er wieder ängstlich.


  »Keineswegs«, antwortete Riedlinger ebenso kühl, wie der Kaffee in seiner Tasse inzwischen geworden war. Er wollte aber nicht um einen neuen bitten. »Sie waren jedoch nur wenige Meter vom Tatort entfernt. Wie ich bereits sagte: Jeder Hinweis – und mag er Ihnen noch so gering und unbedeutend erscheinen – ist wichtig. Hatten Ihre Kameraden Feinde? Gibt oder gab es jemanden, der auf alle drei aus irgendeinem Grund wütend war? Ist in jüngster Vergangenheit etwas vorgefallen, in das sowohl Sauter, Jenner als auch Schwaibold verwickelt waren?« Erwartungsvoll sah Riedlinger sein Gegenüber an.


  Flaig konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Er goss sich das Schnapsglas randvoll und leerte es mit geschlossenen Augen, bevor er antwortete.


  »Ich würde Ihnen wirklich sagen, wenn ich etwas wüsste, aber das Privatleben der drei ist mir völlig unbekannt. Wir waren zwar im Ausschuss, haben uns hier auch regelmäßig getroffen. Unterm Jahr findet einmal im Monat ein Infoabend für die Bevölkerung sowie ein Treffen des Vorstandes und des Ausschusses statt, darüber hinaus hatten wir keinerlei Kontakt. Sauter, Jenner und Schwaibold waren ja rund zehn Jahre älter als ich, und außerhalb der Fasnet haben wir uns nicht gesehen.«


  »Hm …« Nachdenklich zog Riedlinger die Stirn kraus, dann fiel ihm ein, wie abfällig Sauter sich über Frauen im Narrenkleid geäußert hatte. Auch wenn es ziemlich absurd war, jemanden deswegen zu töten, stellte er die Frage: »Mir ist bekannt, dass Karl Sauter eine sehr radikale Meinung vertreten hat, was das Narren betrifft und wer am Narrensprung teilnehmen darf.«


  »Radikale Meinung?«, wiederholte Flaig und schien ehrlich überrascht. »Er ist doch nur unseren langjährigen Statuten gefolgt.«


  »Ich weiß zum Beispiel, dass Sauter es abgelehnt hat, dass Frauen narren, und gegenüber Homosexuellen oder gar Transsexuellen …« – er beobachtete Flaig aufmerksam, der aber bei dem Wort keine Reaktion zeigte – »schien Sauter eine sehr antiquierte Meinung zu vertreten.«


  »Karle war doch kein Rechter!«, rief Flaig erregt.


  Riedlinger hob die Hand. »Das habe ich auch nicht gemeint, aber er hat es nicht gern gesehen, wenn Frauen in die Narrenkleider schlüpfen. Mir gegenüber hat er offen zugegeben, dass er einen Transsexuellen niemals im Vorstand geduldet hätte.«


  »Transsexuelle?« Erst jetzt schien Flaig die Worte des Kommissars zu verstehen. »Was meinen Sie damit?«


  »Männer, die sich im falschen Körper fühlen und lieber eine Frau wären«, erklärte Riedlinger und fragte sich im Stillen, ob Flaig nur so tat, als wüsste er darüber nicht Bescheid. »Manche führen ein Doppelleben, in dem sie sich weiblich kleiden.«


  »Ach so, Fummeltanten.« Flaig lachte. Inzwischen hatten sich seine Wangen gerötet – ob seine Anspannung nachließ, die Wärme im Zimmer oder die Schnäpse dafür verantwortlich waren, mochte Riedlinger nicht beurteilen. »Das stimmt, Karle war, was das betrifft, etwas … altmodisch. Ich versichere Ihnen, Herr Kommissar, dass in unserem Bekanntenkreis weder Schwule noch fehlgesteuerte Männer sind. Und was die Frauen angeht: Mit dieser Meinung war der Karle ziemlich allein, denn es ist immerhin historisch belegt, dass bereits 1768 Frauen so genannte Plätzlekleidle getragen haben, aus denen die heutigen Fransenkleidle hervorgegangen sind. Natürlich würde nie eine Frau in ein Rössle kommen, darüber war sich der ganze Vorstand einig. Einmal davon abgesehen, dass eine Frau eine solche Belastung kaum aushalten würde, denn das ist Knochenarbeit, egal ob als Treiber oder als Träger des Rössles.«


  »Ich habe auch noch nie eine Frau mit einer Wadelkappe gesehen«, bemerkte Riedlinger und zeigte auf Flaigs Kopf. »Gibt es im Vorstand keine Frauen?«


  Flaig schüttelte den Kopf und grinste. »Nein, wobei das unsere Statuten nicht ausschließen. Mir ist jedenfalls nicht bekannt, ob bisher jemals eine Frau im Vorstand oder im Ausschuss der Narrenzunft war. Meines Wissens hat sich auch noch nie eine Frau um einen derartigen Posten beworben, es wäre interessant zu sehen, was dann geschehen würde. Ich persönlich würde eine Frauenquote sogar begrüßen, immerhin war es eine Frau, die vor über hundert Jahren angeregt hat, die Narrenzunft wiederzubeleben.«


  Das war Riedlinger neu und so forderte er Flaig auf, mehr darüber zu erzählen.


  »So um das Jahr 1700 wird ein Zusammenschluss von Männern, die sich um die Fasnet bemüht haben, unter dem Namen ›Narrenzunft‹ in irgendeinem Dokument erwähnt. Damals hat es aber keine regelmäßigen Umzüge oder gar Narrensprünge gegeben, die ganze Sache war ziemlich unorganisiert. Ihnen das jetzt alles zu erklären, führt zu weit. 1902 war es gerade mal eine Handvoll Narren, die sich am Montagmorgen am Tor getroffen haben. Daraufhin hat die Wirtin vom Gasthaus Kameleck, das es schon lange nicht mehr gibt, angeregt, die Narrenzunft wiederzubeleben und mit konkreten Statuten zu versehen, damit die Rottweiler Fasnet eine einheitliche Linie bekommt. Lina Kiene hat sie geheißen.«


  »Sie wissen über die Geschichte der Fasnet aber gut Bescheid«, stellte Riedlinger anerkennend fest.


  Flaig grinste. »Och, die Fasnet ist ein bisschen mein Hobby, nicht nur jetzt, ich beschäftige mich das ganze Jahr damit.«


  »Wer wird denn jetzt neuer Narrenmeister?« Wie aus der Pistole geschossen stellte Riedlinger diese überraschende Frage.


  Flaig zuckte zusammen, dann ging ein Verstehen über sein Gesicht. »Das werde wohl ich sein«, antwortete er leise. »Ich bin der Zweite Narrenmeister und werde Karls Aufgabe vorerst interimsmäßig übernehmen, bis Neuwahlen stattfinden.«


  Diese Aussage interessierte Riedlinger nur am Rande, er glaubte nicht, dass Sauter getötet wurde, nur weil jemand – in diesem Fall Franz Flaig – dessen Posten bei der Narrenzunft haben wollte. In seiner langjährigen Dienstzeit waren ihm zwar schon einige absurde Motive für Verbrechen untergekommen, eine solche Vermutung war aber wohl an den Haaren herbeigezogen.


  Bedauernd sah er auf die Heizung, zog seine Visitenkarte aus der Jackentasche und stand auf. »Melden Sie sich bitte heute Nachmittag auf dem Präsidium, Herr Flaig. Wir müssen das Protokoll aufnehmen.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt …«


  »Trotzdem. Sie wissen doch, die Bürokratie.« Riedlinger lächelte unverbindlich, dann fiel ihm noch eine Frage ein: »Sie glauben also nicht, dass jemand wegen dessen Einstellung zu Frauen und Randgruppen eine Wut auf Sauter hatte?«


  Flaig zuckte lapidar mit den Schultern. »Wer kann das schon sagen? Selbst wenn, warum hätte er oder sie auch Schwaibold und Jenner töten sollen? Beide waren recht kleine Lichter in der Narrenzunft, besonders Schwaibold. In diesem Jahr hat Sauter ihn zum ersten Mal zum Abstauben mitgenommen, vorher habe ich den Mann überhaupt nicht gekannt.«


  Mit einem kurzen Gruß verabschiedete sich Riedlinger. Als er an der Tür war, sah er aus dem Augenwinkel, wie Flaig erneut zur Flasche griff, und er bezweifelte, dass dieser am Nachmittag tatsächlich in sein Büro kommen würde. Wahrscheinlich würde er eher seinen Rausch, den er sich jetzt antrank, ausschlafen. Der Mann lief ihm aber nicht weg, und Riedlinger zählte ihn auch nicht zum Kreis der Verdächtigen.


  Der Bereich um das Schwarze Tor hatte sich inzwischen weitgehend geleert. Karl Sauter lag immer noch im Tor, die Spurensicherung hatte mit ihrer Arbeit begonnen, und Wolfgang Mozer befragte einige Narren und Passanten. Unwillkürlich musste Riedlinger schmunzeln. Obwohl sein Kollege die Larve mitsamt Kopfstück in einen Streifenwagen gelegt hatte, trug er immer noch sein Biss und es mutete seltsam an, dass jemand in dieser Kleidung Zeugen befragte. Das hatte es zuvor in Rottweil noch nie gegeben und Riedlinger hoffte im Stillen, dass es auch niemals wieder vorkommen würde.


  Er trat neben Mozer. »Fahr nach Hause und zieh dich um«, raunte er ihm ins Ohr. »Die Aussagen kann die Streife aufnehmen. Wir treffen uns dann im Büro.«
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  »Vier Sekt!« Laut klang Ramona Sauters Stimme durch den Gastraum des Hotels Haus zum Sternen, in dem sie und ihre drei Freundinnen einen Platz ergattert hatten. Als eine der Frauen, die einen Federehannes trug, meinte, sie hätte heute schon dreimal Sekt getrunken, wischte Ramona diesen Einwand zur Seite.


  »Du wirst doch nicht schwächeln? Bis es wieder die Stadt raufgeht, dauert es sicher noch über eine Stunde. Bis dahin sind wir alle wieder nüchtern, außerdem bestell ich mir gleich noch ein paar Saitenwürstle.«


  Ihre Freundinnen lachten, und die Bedienung brachte das Bestellte. Klirrend stießen die Gläser aneinander. »Auf a Glückselige«, erklang es einstimmig.


  Ramona und ihre Freundinnen waren unmittelbar hinter der Stadtkapelle durch das Schwarze Tor gegangen, hatten also von dem Vorfall nichts mitbekommen. Da es heute so kalt und nass war, hatte das Kleeblatt sich sehr früh in den Narrensprung eingereiht. Außerdem erhöhte das die Chance, einen Sitzplatz in einer der Lokalitäten in der Unteren Hauptstraße zu bekommen, um sich aufzuwärmen. Bis vor einigen Jahren war noch das Gasthaus Löwen geöffnet gewesen, inzwischen war es aber geschlossen, ebenso war im alten Spital nur ein Besen eingerichtet, und dort gab es kaum Sitzplätze.


  »Was sagt eigentlich dein Mann dazu, dass du narrst?«, fragte eine der Freundinnen. »Oder hat er inzwischen akzeptiert, dass wir Frauen das gleiche Recht dazu haben?«


  Ramona Sauter grinste und zwinkerte den Freundinnen zu. »Ach, der weiß das doch gar nicht. Das Kleidle habe ich von meinem Cousin ausgeliehen, bei ihm ziehe ich mich auch um, und heute Abend denkt Karl, ich wäre die ganze Zeit brav am Straßenrand gestanden.«


  »Fällt es ihm denn gar nicht auf, dass er dich nirgends sieht?«, fragte eine andere verwundert. »Was ist, wenn ihr euch zufällig begegnet?«


  Entschlossen straffte Ramona die Schultern. »Und wenn? Das ist mir egal. Ich lass mir von Karl nichts mehr vorschreiben.«


  Ramona Sauter, die einen Schantle trug, narrte schon seit zwei Jahren. Bisher war es ihr gelungen, es vor Karl geheim zu halten.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Komisch, es ist fast neun, aber es kommen kaum noch Narren rein.«


  Tatsächlich war der großzügige Gastraum des Sternen, der an der Fasnet mit Biergarnituren eingerichtet war, um den Narren ausreichend Sitzplätze zu bieten, kaum zur Hälfte gefüllt.


  »Stimmt, normalerweise ist jetzt kein Durchkommen mehr«, erwiderte Beate. »Ist der Konvikthof wieder offen? Ich habe darüber aber nichts gelesen, außerdem verirrt sich bei diesem Sauwetter doch niemand dorthin.«


  Hinter dem Konvikt lag ein großer Platz, auf dem an der Fasnet manchmal Getränke und Essen ausgegeben wurden. Da er aber nicht überdacht und aufgrund seiner Lage sehr zugig war, war der Konvikthof heute geschlossen. Weder Ramona noch ihre Freundinnen hätten Lust gehabt, die Wartezeit, bis der Narrensprung weiterging, im Freien zu verbringen.


  Bei jedem Eintretenden sah Ramona auf. Sie wartete auf Dieter. Sie hatten sich beim Abstempeln im Kapuziner gesehen, und er hatte versprochen, im Sternen eine Runde Sekt zu spendieren. Normalerweise war Dieter zuverlässig, heute schien er aber zu den letzten Narren zu gehören, die die Stadt nab kamen. Es stimmte, was Ramona gegenüber Riedlinger gesagt hatte – Dieter war ihr Cousin, aber nur zweiten Grades. Sie kannten sich seit ihrer Jugend, und vor etwa elf oder zwölf Jahren hatten sie an der Fasnet heftig miteinander geflirtet. Es war bei dem Flirt geblieben, na ja, ein paar Küsse hatte es auch gegeben, weitere Grenzen hatten sie aber nie überschritten. Ramona war ihm dankbar, dass er ihr sein zweites Narrenkleid auslieh, damit sie narren konnte, ohne dass Karl davon erfuhr.


  Da Ramona und ihre Freundinnen im hinteren Teil des Lokals saßen, bemerkten sie die Unruhe, die sich im Barbereich ausbreitete, erst, als sie ein Ausschussmitglied der Narrenzunft erkannten, der mit ernstem Gesicht eine wohl wichtige Nachricht bekanntgab.


  »Das ist ein Scherz!«


  »Komm, verarschen kann ich mich allein!«


  »Abgesagt? Ich glaube, ihr spinnt!«


  »Was ist denn los?«


  Ramona beugte sich vor, ihre Freundinnen taten es ihr gleich. In diesem Moment hatte der Wadelkappenmann auch sie entdeckt. Er wurde blass und trat zögernd an ihren Tisch.


  »Frau Sauter …«


  Sein ausgeprägter Adamsapfel hüpfte auf und ab. Ramona kannte ihn vom Sehen, konnte sich aber im Moment nicht an seinen Namen erinnern.


  »Was ist denn?«, rief Beate laut. »Warum kommen keine Narren mehr?«


  »Bitte, gehen Sie nach Hause«, sagte der Mann leise und mied Ramonas Blick. »Der Narrensprung musste unterbrochen werden, beziehungsweise er ist abgesagt.«


  Die vier Frauen reagierten ebenso aufgeregt wie alle anderen, bis der Mann die Hand hob. »Es ist etwas passiert … im Tor …« Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen. »Frau Sauter …«, wiederholte er.


  Da an der Fasnet eigentlich jeder – gleichgültig, welchen Rang oder Position man in Rottweil bekleidete – per Du war, beschlich Ramona ein ungutes Gefühl bei dieser förmlichen Anrede. Eine Gänsehaut lief über ihren Körper, obwohl der Gastraum gut geheizt war.


  »Was ist los?«, wiederholte sie scharf. »Na los, reden Sie schon!«


  »Der Karle … also … Ihr Mann, Frau Sauter … ich glaube, er ist tot. Es ist wohl das Beste, wenn Sie sich mit der Polizei in Verbindung setzen.«
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  Sabine Jenner sah durch die Schaufensterscheibe auf die Straße und runzelte die Stirn. Es wunderte sie, dass immer mehr Zuschauer, die seit etwa neun Uhr die Königstraße zu beiden Seiten gesäumt hatten, sich nach und nach zerstreuten, obwohl der Narrensprung noch nicht vorbei war. Sabine konnte auch keine Musik mehr hören, dabei befand sich nur wenige Meter entfernt ein Podest, auf dem eine Kapelle den Narrenmarsch spielte, sobald die ersten Narren in Sicht kamen.


  »Sieh mal nach, was da los ist«, bat sie ihre Angestellte Isabell. »Warum gehen die Leute denn alle fort?«


  Nach wenigen Minuten war Isabell wieder zurück. Sie war blass und sprudelte aufgeregt heraus: »Niemand weiß etwas Genaues, aber der Narrensprung ist offenbar abgesagt worden.«


  »Abgesagt?« Sabine spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie blickte zu den Bergen von Fasnetsküchle, den Hunderten von Butterbrezeln, die sie heute Morgen geschmiert hatte, und den Laiben von Fleischkäse, den vielen Roten und Saitenwürstle, die darauf warteten, zusammen mit den frisch aufgebackenen Weckle an die hungrigen Zuschauer verkauft zu werden. »Man kann den Narrensprung doch nicht absagen! Das ist ein Scherz, oder?«


  »Leider nicht.« Isabell sah ihre Chefin bedauernd an. »Offenbar hat es im Tor einen Unfall gegeben. So hat es mir jemand von den Landsknechten gesagt, die auch die Zuschauer informiert haben.«


  »So ein Mist aber auch!« Am liebsten hätte Sabine mit der Faust auf die Theke gehauen. Wenn es wirklich stimmte, was Isabell sagte, dann würde der finanzielle Verlust für den Imbiss immens sein.


  »Weißt du, was passiert ist?«, fragte sie Isabell. »Hat ein Pferd gescheut?«


  Sabine erinnerte sich an einen Vorfall, der irgendwann in ihrer Kindheit geschehen war. Beim Narrensprung am Montagnachmittag in der Altstadt war ein Pferd ausgebrochen, und dabei war ein Kind getötet worden. Damals wurde der Narrensprung auch unterbrochen.


  Obwohl Sabine allen Grund hatte, verärgert zu sein, wünschte sie niemandem ein Unglück oder gar den Tod. Doch Isabell wusste nichts Konkretes, ebenso wenig das Paar, das jetzt eintrat und zwei Tassen Tee bestellte. Die beiden waren mitten in der Nacht aufgestanden und von Konstanz extra nach Rottweil gefahren, um den berühmtem Narrensprung zu erleben, und jetzt das! Die beiden ließen ihrem Unmut freien Lauf, und Sabine machte gute Miene zum bösen Spiel.


  »Möchten Sie ein Leberkäsweckle oder ein Fasnetsküchle zur Stärkung?«, fragte sie mit geschäftsmäßigem Lächeln. »Schließlich müssen Sie ja wieder ein gutes Stück nach Hause fahren.«


  Das Paar nahm das Angebot gern an, aber Sabine wusste, dass sie heute Abend den Großteil der Back- und Fleischwaren würde wegwerfen müssen.


  »He, Bine, hast du es schon gehört?« Mit vor Kälte und Aufregung geröteten Wangen stürmte Angelika Ritter in den Verkaufsraum, die Haare unter einer gelb-schwarzen Kappe, die Sabine ihr geliehen hatte, verborgen.


  Sabine wandte sich ihr zu. Sie nickte grimmig. »Ja, und uns bleiben die Kunden weg, eine schöne Scheiße.« Sie neigte sonst nicht zu Kraftausdrücken, heute musste sie ihrem Ärger aber lautstark Luft machen. »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nicht so genau«, entgegnete Angelika, während sie ihren Schal und die Handschuhe ablegte und sich aus ihrer Daunenjacke schälte. »Machst du mir bitte einen Milchkaffee?«


  Sabine rief ihrer Angestellten zu, sie möge bitte zwei Kaffee bringen, dann zog sie die Freundin zu einem Stehtisch in der hinteren Ecke des Verkaufsraumes.


  »Ist es wahr, dass heute in der Stadt nichts mehr läuft?«, fragte sie Angelika.


  Die Freundin nickte. »Sieht so aus. Ich war, so wie du es mir geraten hast, kurz nach sieben in der Oberen Hauptstraße. Verflixt, war das kalt, aber ich wollte mir den Narrensprung ja nicht entgehen lassen.« In knappen Worten berichtete Angelika, wie der Zug der Narren stoppte und zuerst niemand wusste, was eigentlich der Grund dafür war. »Tja, dann bin ich irgendwann zum Tor hoch, hab die beiden Kommissare und jede Menge Polizei gesehen und mitbekommen, dass jemand erstochen worden ist.« Aus großen Augen sah Angelika ihre Freundin an. »Erstochen wie dein Mann, Bine.«


  Sabine zuckte zusammen, sie wurde kalkweiß. »Wer?«, würgte sie heiser heraus.


  »Offenbar der Erste Narrenmeister Sauter. Du hast den Namen gestern erwähnt, nicht wahr? Die Frau, die für ihre Großmutter eine Wohnung sucht, kennt ihn ebenfalls.«


  Mit beiden Händen klammerte sich Sabine an den Tischrand. Zuerst zitterten ihre Knie, dann ihr ganzer Körper. Erst Axel und jetzt Karl …


  »Bist du sicher?«


  »Mensch, Binchen, du siehst ja aus wie der Tod!« Angelika legte einen Arm um die bebenden Schultern der Freundin. »Kanntest du diesen Sauter näher? War er ein Freund von Axel oder weißt du vielleicht sogar, wer einen Grund hätte, die beiden Männer zu töten?«


  »Karl und ich – wir hatten eine Affäre«, hauchte Sabine. »Seit ein paar Jahren schon, er wollte seine Frau aber nicht verlassen, wegen des Skandals und so. Ich wäre sofort von Axel weg, das wollte Karl aber nicht. Und jetzt – jetzt habe ich beide Männer, die mir je etwas bedeutet haben, verloren.«


  Sabine kannte bereits das Gefühl, wenn alles Blut aus ihrem Kopf in die Beine sackte und es vor ihren Augen zu flimmern begann. Angelika Ritter konnte sie im letzten Moment auffangen, als sie zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.
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  Ramona Sauter wirkte gefasst, als sie zuerst mit Riedlinger, dann mit Regina Müller sprach. Sie hatte nicht geweint, wirkte auch nicht, als stünde sie unter Schock. Gleich nachdem sie von dem schrecklichen Vorfall gehört hatte, war sie zum Schwarzen Tor gegangen und kam dazu, als die Leiche ihres Mannes gerade abtransportiert wurde. Ihre Freundin Beate begleitete sie zuerst nach Hause, damit Ramona das Narrenkleid ablegen und sich etwas anderes anziehen konnte, dann brachte Beate sie zur Polizei. Dort hatte die Freundin auch gleich ausgesagt, zusammen mit Ramona und zwei weiteren Frauen gegen acht Uhr dreißig, als der Anschlag auf Karl Sauter erfolgte, bereits im Gasthaus Sternen gewesen zu sein.


  »Sicher ist sicher, Herr Kommissar«, sagte Beate. »Ramona hat zwar keinen Grund, ihren Mann oder gar die anderen zu töten, ich möchte trotzdem darauf hinweisen, dass sie für die fragliche Zeit ein Alibi hat. Die Bedienung im Sternen wird das gern bestätigen, denn es war kaum etwas los, und Ramona ist dort persönlich bekannt.«


  Nach dieser Aussage war Beate entlassen, sie wollte aber auf dem Flur auf ihre Freundin warten.


  Regina Müller stellte die üblichen Fragen, die Ramona nur unzulänglich beantworten konnte. Nein, sie wüsste nicht, wer ihren Mann hätte töten wollen, ebenso wenig wie Schwaibold und Jenner. Über die Vorgänge innerhalb des engeren Kreises der Narrenzunft wüsste sie zudem kaum etwas.


  »Mein Mann hat nie mit mir darüber gesprochen, was sie dort gemacht haben«, betonte sie mit Nachdruck.


  Regina konfrontierte sie damit, dass Karl Sauter und Otto Wieland in nicht ganz legale Geschäfte verwickelt waren, ebenso mit dem Doppelleben von Axel Jenner, von dem ihr Mann Kenntnis hatte. Ramona gab zu, das bereits am Vortag von Kriminaloberkommissar Wolfgang Mozer erfahren zu haben.


  »Ich hatte keine Ahnung«, bestätigte sie erneut. »Karl hat die Buchhaltung immer selbst gemacht, und mit Axel und seiner Frau hatten wir so gut wie keinen Kontakt. Es ist mir auch egal, wenn jemand Frauenkleider trägt, das soll jeder so handhaben, wie er will.«


  »Ihr Mann war in solchen Sachen aber nicht so liberal eingestellt«, gab Regina zu bedenken.


  Ramona zuckte mit den Schultern. »Er war eben sehr konservativ. Beim Kauf des Hauses in der Hochbrücktorstraße hat er gesagt, es wäre ein lukratives Geschäft. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert.« Sie sah Regina fragend an. »Kann ich jetzt gehen? Es gibt viel vorzubereiten, die Beerdigung und so. Nur gut, dass die Läden bis Mittwoch geschlossen sind. Ich weiß nicht, wie es ohne Karl weitergehen soll.«


  »Wegen der Beerdigung melden wir uns bei Ihnen«, entgegnete Regina. »Vorerst ist die L… ist Ihr Mann in der Gerichtsmedizin, bis alle Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Untersuchungen?« Zum ersten Mal zeigte Ramona Emotionen. »Was brauchen Sie noch für Untersuchungen? Da draußen treibt sich ein Verrückter herum, der nach und nach die Mitglieder der Narrenzunft absticht. Setzen Sie Ihre Zeit und Energie lieber dafür ein, den Mörder zu finden.«


  »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?«, fragte Regina.


  »Meine Freundin, sie wartet draußen, außerdem muss ich unseren Sohn informieren. Er lebt bei Nürnberg, kann sich aber bestimmt gleich freimachen, um zu kommen.«


  Nachdem Ramona das Büro verlassen hatte, starrte Regina auf die Tür. Sie war erst wenige Jahre im Polizeidienst, hatte aber schon oft mit den Angehörigen von Menschen, die einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren, gesprochen. Die Reaktionen waren ganz unterschiedlich: von Zusammenbrüchen und Weinkrämpfen, Hysterie bis zu völliger Starre. Ramona Sauter passte in keines dieser Schemata. Es war fast so, als wäre sie über den Tod ihres Mannes nicht überrascht und hätte geahnt, dass es eines Tages so kommen würde. Da sie jedoch ein Alibi hatte, schied sie als Täterin aus. Es sei denn, sie hätte einen Helfershelfer, der die Drecksarbeit für sie erledigt hatte. Warum dann aber die beiden anderen Männer?


  Grübelnd kaute Regina auf dem Ende ihres Kugelschreibers, dann loggte sie sich ins Internet ein. Sie wollte über die Frauen der Opfer – Sabine Jenner und Ramona Sauter – mehr erfahren. Heutzutage hinterließ jeder Spuren im World Wide Web, mal sehen, was sie finden würde.
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  Auf dem Tisch im Besprechungszimmer standen Platten mit belegten Brötchen und Butterbrezeln sowie Kannen mit Kaffee und Tee. Niemand hatte jedoch Hunger, selbst Jürgen Riedlinger nicht, obwohl er seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte. Der Mord an Karl Sauter – der dritte binnen weniger Wochen – war ihm auf den Magen geschlagen und das ihm bereits bekannte Gefühl, in seinen Därmen würde jemand Samba tanzen, wurde von Stunde zu Stunde stärker. Es würde ihm erst wieder besser gehen, wenn der Täter überführt und verhaftet worden war.


  »Was werden Sie jetzt tun?« Nervös trommelte Frau Dr. Pfeffer mit den Fingernägeln auf der Tischplatte. »Drei Tote – und wir haben nicht die geringste Spur! Die Presse zerreißt uns in der Luft, und vorhin hat der Polizeipräsident angerufen. Seine Laune ist nicht gerade die beste, wie Sie sich denken können. Also, Herr Riedlinger … Herr Mozer … Frau Müller …« Bei jedem Namen sah Anne Pfeffer die Betreffenden mit einem strengen, fast schon kalten Blick an. »Welche Erkenntnisse gibt es zum Tod von Karl Sauter?«


  »Vor einer halben Stunde hat sich Dr. Kunstfeld mit den ersten Ergebnissen gemeldet«, antwortete Riedlinger, seine Stimme klang belegt. »Für den abschließenden Obduktionsbericht ist es noch zu früh, dieser wird erst in etwa drei bis vier Tagen vorliegen. Dr. Kunstfeld konnte aber bereits bestätigen, dass Sauter durch einen gezielten Stich, der exakt zwischen zwei Rippen hindurch in den Herzbeutel traf, starb. Es scheint sich um dieselbe Waffe wie bei den beiden anderen Toten zu handeln …«


  »Und wieder von einem Linkshänder?«, unterbrach die Staatsanwältin scharf.


  »Es spricht alles dafür«, antwortete Wolfgang Mozer an Stelle seines Kollegen und blätterte in der vor ihm liegenden Akte. »Wie bei den vorherigen Taten handelt es sich um eine lange, spitze und zweischneidige Klinge. Dr. Kunstfeld meint, es käme eher ein Dolch als ein normales Haushaltsmesser in Frage. Es gibt minimale Spuren des Stahls, die genaue Untersuchung, ob es sich um dieselbe Klinge wie bei den anderen Opfern handelt, steht noch aus.«


  »Tja, daran gibt es wohl keinen Zweifel«, bemerkte Anne Pfeffer trocken. »Haben Sie Wieland schon entlassen?«


  Riedlinger nickte. »Der Haftprüfungstermin ist aufgrund der heutigen Tat geplatzt. Allein die Tatsache, dass Wieland Linkshänder ist und Jenner über die krummen Geschäfte informiert war, reicht für eine Untersuchungshaft nicht aus. Außerdem kann Wieland mit Sauters Tod unmöglich etwas zu tun haben.«


  »Vielleicht ein Trittbrettfahrer?« Zum ersten Mal meldete sich Regina Müller zu Wort.


  »Ich denke, das können wir ausschließen.« Wolfgang Mozer seufzte und fuhr sich durch die Haare.


  Er hatte sein Narrenkleid abgelegt und trug Zivil, war aber noch nicht dazu gekommen, zu duschen und sich die Haare zu waschen, die durch das Tragen der Larve verstrubbelt waren.


  »Die Opfer wurden durch exakt den gleichen Stoß getötet. Nur jemand, der sich mit der Anatomie des menschlichen Körpers gut auskennt, gelingt es, mit nur einem einzigen, gezielten Stich zwischen zwei Rippen hindurch derart exakt den Herzbeutel zu treffen. Ich glaube nicht, dass hier jemand versucht, die Taten zu kopieren, zumal über die genaue Todesart von Schwaibold und Jenner nichts nach außen gedrungen ist und wir uns auch der Presse gegenüber bedeckt gehalten haben.«


  »Die Familien wussten aber schon Bescheid, wie die Männer getötet wurden?«, fragte Regina Müller.


  »Natürlich, wenngleich die Untersuchungen an der Leiche von Axel Jenner noch nicht abgeschlossen sind«, erwiderte Riedlinger. »Immerhin liegt der ja erst seit drei Tagen im Etablissement von Kunstfeld.«


  Diese Bemerkung entlockte selbst der Staatsanwältin die Andeutung eines Lächelns.


  Regina Müller krauste nachdenklich die Nase. »Ich hätte da eine Theorie.«


  »Lassen Sie hören«, forderte Anne Pfeffer die junge Mitarbeiterin auf.


  Regina Müller räusperte sich und sah von der Staatsanwältin zu Mozer, dann zu Riedlinger. »Da ich heute Vormittag allein im Büro war, habe ich mir so einige Gedanken gemacht und diese grob skizziert.«


  Regina Müller reichte drei Blätter herum, auf denen jeweils ein Diagramm mit Namen in Kästchen und Pfeilen gezeichnet waren. Sie musste das mit dem Computer gemacht haben, denn die Aufstellung sah sehr professionell aus. Trotzdem konnte sich Riedlinger nach dem ersten Blick keinen Reim darauf machen.


  »Erklären Sie es uns bitte in Worten«, forderte er Regina auf.


  »Gern, Chef. Wie gesagt, es ist nur eine Theorie. Gerhard Schwaibold hatte irgendwie Kenntnis von dem Schwindel, den Wieland und Sauter der Bank gegenüber abgezogen hatten. Aus allem, was wir über diesen Mann wissen, stand er nie auf der Sonnenseite des Lebens. Er könnte die beiden erpresst haben und wurde deswegen getötet.«


  »Von wem?«, fragten Riedlinger und Mozer gleichzeitig.


  »Entweder von Wieland oder von Sauter.« Regina Müller hatte sich ihre Antwort gut überlegt. »Oder sogar von Axel Jenner. Vielleicht wusste Schwaibold von Jenners Vorlieben.«


  »So weit, so gut, Müllerchen«, bestätigte Riedlinger. »Sie dürfen aber nicht vergessen, dass zwei Ihrer potentiellen Täter inzwischen ebenfalls tot sind, und der dritte ein wasserdichtes Alibi für den heutigen Morgen hat.«


  »Keineswegs, Chef.« Selbstbewusst sah Regina Müller ihren Vorgesetzten an. »Es gibt zwei Theorien. Die erste ist, dass Jenner Schwaibold getötet hat, die Tat Sauter oder Wieland gegenüber gestanden hat und zur Polizei gehen wollte, weil er damit nicht leben konnte. Das Risiko hat Sauter natürlich nicht eingehen können, und so wurde Jenner zum zweiten Opfer.«


  Wolfgang Mozer hob die Hand. »Wer hat aber dann Sauter getötet?«


  »Nur Geduld, Herr Mozer.« Regina lächelte. »Zuerst habe ich an Ramona Sauter gedacht, denn sie hat seltsam unberührt vom Tod ihres Mannes gewirkt. Als ich versucht habe, mehr über sie herauszufinden, bin ich jedoch auf eine andere Spur gestoßen.«


  »Die wäre?« Nun trommelte auch Riedlinger nervös mit den Fingern auf dem Tisch. »Machen Sie es doch nicht so spannend, Frau Müller.«


  »Jetzt kommt Sabine Jenner ins Spiel«, fuhr Regina fort. »Wir wissen, dass Sie zuerst gelogen hat, als sie behauptet hat, sie wüsste nichts vom Doppelleben ihres Mannes. Erst als sie mit den Tatsachen konfrontiert wurde und mit dem Rücken zur Wand gestanden ist, hat sie es zugegeben. Die Frau hatte allen Grund, ihren Mann zu hassen. Der Imbiss hält sich gerade so über Wasser, das Wohnhaus der Jenners ist marode, für Sanierungen fehlt jedoch das Geld, während Axel Jenner in Stuttgart das Geld mit beiden Händen hinausgeworfen hat. Trotzdem hat Sabine Jenner ihren Mann nicht verlassen. Wahrscheinlich hat sie den Skandal gefürchtet. Es gibt aber auch Frauen, die in unglücklichen Ehen ausharren einzig aus dem Grund, weil sie Angst vor Veränderungen haben.«


  »Sie sprechen hoffentlich nicht aus Erfahrung?«, wandte Riedlinger ein und grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Entschuldigung, Frau Müller«, sagte er offiziell. »Ich weiß, dass Sie noch nie verheiratet waren.«


  »Noch nicht, aber das werden mein Verlobter und ich in diesem Jahr ändern«, entgegnete Regina Müller ernst.


  »Können wir bitte wieder zum Thema kommen?« Erneut trommelte Anne Pfeffer mit den Fingernägeln auf der Tischplatte. »Ihr Privatleben steht hier wohl nicht zur Debatte.«


  »Natürlich, Frau Doktor.« Regina klemmte sich eine Strähne ihrer blonden, langen Haare hinters Ohr. »Noch wissen wir zwar nicht, wie alles zusammenhängt, aber nach Jenners Tod musste Sabine fürchten, dass das lang gehütete Geheimnis ans Tageslicht kommt. Sie hat gewusst, dass auch Karl Sauter informiert war, aus diesem Grund musste sie ihn ausschalten. Meine andere Überlegung geht in die Richtung, dass Sabine Jenner alle drei Männer getötet hat, um den Schein einer heilen Welt zu erhalten und schlussendlich, um auch noch in den Genuss der nicht unerheblichen Summe der Lebensversicherung zu kommen.«


  Riedlinger und Mozer schwiegen, denn die Ausführungen ihrer Kollegin entbehrten nicht einer gewissen Logik und waren gut durchdacht.


  Riedlinger blätterte wieder in den Akten, dann sagte er nachdenklich: »Am Dreikönigstag war es mild, daher hat Schwaibold nur eine leichte Jacke über dem Hemd getragen, und auch ein Bauernkittel, wie Sauter ihn trug, ist nicht dick. In beiden Fällen geht ein Messer, oder auch ein Dolch, wahrscheinlich recht leicht durch die Kleidung, trotzdem braucht man neben der Technik viel Kraft. Ist eine Frau wie Sabine Jenner rein körperlich dazu in der Lage? Gut, sie wirkt recht kräftig, dennoch …«


  »Meine Herren, Sie wissen noch nicht alles.« Schmunzelnd sah Regina Müller in die Runde. »Ich habe im Internet versucht, so viel wie möglich nicht nur über die Opfer, sondern auch über deren Angehörige herauszufinden. Und da gibt es zwei interessante Aspekte bezüglich Sabine Jenner.« Sie machte eine Pause, wollte Riedlinger und Mozer bewusst auf die Folter spannen.


  »Nun sagen Sie es schon.« Ungeduldig sah die Staatsanwältin Regina an. »Wir wissen, dass Sie, was die Recherche im Internet betrifft, ein Ass sind. Also, was gibt es Interessantes über Sabine Jenner zu berichten?«


  »Von 1979 bis Anfang der neunziger Jahre war Sabine Jenner Mitglied im Budo-Zentrum Rottweil. Sie hat in Karate den zweiten Dan. Das ist ein Schwarzer Gürtel«, fügte sie erklärend hinzu. »Ebenso hat sie regelmäßig Judo und Ju-Jutsu trainiert. Ich denke, für eine Frau, die jahrelang Kampfsport betrieben hat, dürfte es kein Problem sein, auch einen größeren und stärkeren Mann zu überwältigen. Das weiß ich ja selbst, da wir regelmäßig in Kampfsportarten geschult werden.«


  Anerkennend pfiff Wolfgang Mozer durch die Zähne. »Das ist wirklich interessant, Frau Müller, und lässt Frau Jenner in einem anderen Licht erscheinen. Sie ist also keineswegs die hilflose Frau, die sie uns vormachen will.«


  »Das ist noch nicht alles, meine Herren, Frau Doktor.« Nicht ohne Stolz fuhr Regina fort: »Weitere Recherchen haben ergeben, dass Sabine Jenner nach ihrem Abschluss an der Realschule bei einem praktischen Arzt den Beruf der Arzthelferin erlernt hat. Erst als sie Jenner geheiratet hat, hat sie ihren Beruf aufgegeben, um fortan in der Metzgerei mitzuarbeiten. Ich denke, dass man während der Ausbildung genügend lernt, um über die Anatomie des menschlichen Körpers Bescheid zu wissen. Sabine Jenner wusste also genau, wie man ein Messer führen muss, um einen Menschen mit nur einem Stich zu töten.«


  Nachdem Regina geendet hatte, herrschte Schweigen im Raum, und alle starrten die junge Mitarbeiterin an.


  Jürgen Riedlinger fasste sich als Erster. »Worauf warten Sie noch? Bestellen Sie Frau Jenner sofort ein! Ich möchte Sie unverzüglich sprechen. Die Frau wird uns so einiges zu erklären haben.«
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  Schwerfällig schlurfte Brigitte Hellmann von der Küche ins Wohnzimmer. Obwohl sie für ihr Alter noch gut beisammen war, wie sie es gern nannte, kroch die Kälte in ihre Glieder, und die Arthrose bereitete ihr starke Schmerzen. Ihr Orthopäde hatte längst zu künstlichen Knie- und Hüftgelenken geraten, bisher war Brigitte jedoch vor solch großen Operationen zurückgeschreckt, obwohl es heutzutage beinahe schon Routine war, kranke Gelenke auszutauschen. Dennoch wollte sie sich nicht freiwillig unters Messer legen, denn jede Operation barg auch unvorhersehbare Risiken. Sobald es Frühling wurde, würden sich die Beschwerden wieder bessern. In der großen Wohnung war es einfach zu kalt, und die Öfen konnten die hohen Räume nicht genügend wärmen. Nicht zum ersten Mal dachte Brigitte, dass eine kleinere Neubauwohnung mit einer gut funktionierenden Zentralheizung vielleicht doch gewisse Vorteile hätte, wenn sie nur nicht so sehr an den vielen Erinnerungen hängen würde.


  Die Tür öffnete sich, und vom Flur strömte ein weiterer Schwall kalte Luft herein.


  »Du bist schon da?«, fragte Brigitte erstaunt. »Ich habe dich nicht so früh erwartet.«


  Vanessa wirkte verwirrt, als sie antwortete: »Der Narrensprung ist abgesagt worden, auf den Straßen ist es wie ausgestorben.«


  »Was sagst du da?«


  »Hast du nicht mitbekommen, dass keine Narren unten auf der Straße vorbeigekommen sind?«, fragte Vanessa erstaunt. »Du schaust doch sonst immer von hier oben aus zu.«


  »Äh … ich habe geschlafen«, antwortete Brigitte.


  Tatsächlich hatte sie gegen elf Uhr bemerkt, dass es auf der Hochbrücktorstraße ungewöhnlich ruhig war, sich aber keine weiteren Gedanken gemacht. Dann hatte sie zwei Tabletten genommen, die ihre Schmerzen zwar linderten, sie aber immer sehr müde machten. Deswegen hatte sie sich hingelegt, und da ihr Schlafzimmer nach hinten hinaus lag, hatte sie von dem, was auf der Straße vor sich ging, nichts mitbekommen. Erst vor einer halben Stunde war sie wieder aufgestanden und hatte sich einen Tee aufgebrüht. Jetzt fiel ihr tatsächlich die für einen Fasnetsmontag ungewöhnliche Ruhe auf.


  »Hilfst du mir bitte mit den Glocken?«, fragte Vanessa, und Brigitte nahm ihr die Riemen ab.


  Vanessa Hellmann trug ein Fransenkleidle. Vor einigen Jahren hatte Brigitte es ihr eigenhändig genäht und jeden Pfennig gespart, damit die Enkelin sich das Zubehör wie Larve und Glocken hatte leisten können. Auch seit Vanessa in Tübingen studierte, kam sie jedes Jahr zur Fasnet nach Rottweil und nahm am Narrensprung teil.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Brigitte, als Vanessa sich in der Thermounterwäsche in einen Sessel warf und ihre Schultern, die vom Gewicht der Glocken schmerzten, kreisen ließ.


  Nun konnte Vanessa sich nicht länger beherrschen. Sie lachte und sagte nicht ohne eine Spur von Zynismus in der Stimme: »Ich weiß zwar nur das, was überall in der Stadt geredet wird, aber offenbar ist jemand mitten im Schwarzen Tor ermordet worden. Kurz nachdem der Narrensprung begonnen hatte. Daraufhin ist natürlich alles abgesagt worden.«


  »Das ist ja furchtbar!«, rief Brigitte, dann fiel ihr auf, wie heiter ihre Enkelin war. »Willst du mich etwa veralbern, oder warum scheint dich eine solch grausame Tat zu amüsieren?«


  »Ach, Oma.« Vanessa sprang aus dem Sessel, umarmte ihre Großmutter und drückte sie fest an sich. »Es ist wahrscheinlich sehr pietätlos, aber ich kann einfach nicht anders, als mich zu freuen.«


  »Warum?« Energisch machte sich Brigitte aus der Umarmung frei, schob Vanessa eine Armlänge von sich und sah sie ernst an. »Kind, was ist denn los?«


  Nun konnte Vanessa nicht länger an sich halten. »Alle sagen, bei dem Toten handle es sich um den Ersten Narrenmeister der Narrenzunft. Und weißt du, wer das ist? Nein? Tja, Karl Sauter! Na, was sagst du nun?«


  Entsetzt schnappte Brigitte nach Luft und setzte sich auf die Sessellehne, weil ihre Beine plötzlich unkontrolliert zu zittern begannen.


  »Oma, was ist? Du bist plötzlich ganz blass.«


  »Wie … warum … wie kannst du lachen, wenn ein Mensch stirbt?«, presste Brigitte hervor.


  Sie meinte, anstatt ihrer Enkelin jemand völlig Fremdes vor sich zu haben, zumal Vanessa jetzt kalt und herzlos sagte: »Karl Sauter ist … war kein Mensch, sondern eine skrupellose Kreatur, die nichts anderes als den Tod verdient hat. Ja, Oma, ich stehe dazu, dass ich mich darüber freue, dass ihn jemand getötet hat. Jetzt hat es wenigstens einmal den Richtigen getroffen.«


  »Vanessa … Kind …« Brigitte schwankte, und Vanessa griff sie stützend um die Hüfte.


  Unwillkürlich fragte sich Brigitte, was sie in der Erziehung falsch gemacht hatte, dass ihre Enkelin eine solche Freude zeigte, wenn jemand ermordet worden war, auch wenn sie allen Grund hatte, Karl Sauter aus ganzem Herzen zu verabscheuen.


  »Verstehst du denn nicht, Oma?«, sagte Vanessa eindringlich. »Unsere Probleme sind gelöst! Ohne Sauter keine Sanierung des Hauses, ohne Sanierung keine Umwandlung in Eigentumswohnungen, und du musst nicht ausziehen. Es bleibt alles beim Alten.«


  »Ich … muss … meine Tabletten.«


  Schwer auf Vanessas Arm gestützt schlurfte Brigitte zu einer Anrichte, in deren oberster Schublade ihre Medikamente lagen. In der Regel war ihr Kreislauf stabil, jetzt aber brauchte sie eine blutdrucksenkende Tablette, denn ihr schien, als würde ihr Herz einen Satz nach dem anderen machen.


  »Ich ziehe mir schnell etwas anderes an, dann mache ich uns einen beruhigenden Tee«, rief Vanessa. »Danach wird es dir gleich besser gehen.«


  Brigitte sah ihrer Enkelin nach, als sie das Wohnzimmer verließ. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Keinen Moment dachte sie an den eventuellen Vorteil, den ihr der Tod des Hauseigentümers bringen würde. Sauter war verheiratet, es gab Erben, die seine Ideen und Projekte weiterverfolgen würden. Vielleicht nicht sofort, denn die Familie würde nun andere Sorgen haben und sie, Brigitte, würde ihre Wohnung vielleicht nicht schon in ein paar Wochen räumen müssen. An der Situation im Allgemeinen änderte sich durch Sauters Tod aber nichts.


  Vanessa hantierte in der Küche, pfiff dabei die Melodie eines lustigen Schlagers, Brigitte indes war es unmöglich, auch nur einen Funken Genugtuung oder gar Freude über Sauters Tod zu empfinden.
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  Endlich hatte der Schneefall aufgehört. Der eisige Ostwind aber ließ die Fühltemperatur in zweistellige Minusgrade rutschen, obwohl es nur sechs Grad minus hatte, wie die Digitalanzeige in Riedlingers Wagen angab. Er war froh, dass Sabine Jenner in der Hochwaldstraße wohnte. Diese Gegend war vom Präsidium zu weit entfernt, als dass Wolfgang Mozer hätte auf die Idee kommen können, zu Fuß zu gehen.


  Regina Müller hatte versucht, Sabine Jenner telefonisch im Imbiss zu erreichen, aber niemand hatte den Hörer abgehoben. Daraufhin war Wolfgang Mozer in die Stadt gegangen und hatte den Laden geschlossen vorgefunden.


  »Wahrscheinlich hat sie zugemacht, da in der Stadt heute ohnehin nichts mehr los sein wird«, hatte Wolfgang Mozer gesagt, nachdem er zu Riedlinger zurückgekehrt war.


  Auch zu Hause war niemand ans Telefon gegangen, und so hatten sich Riedlinger und Mozer aufgemacht, um Sabine Jenner persönlich aufzusuchen.


  Als sie vor ihrer Haustür standen, mussten sie zweimal klingeln, bevor auf der anderen Seite Schritte erklangen.


  »Sie?«, fragten die beiden Kommissare wie aus einem Mund, als die Tür geöffnet wurde.


  Angelika Ritters Haare waren zerzaust, ihre Augen gerötet, als hätte sie geweint, und sie starrte wie geistesabwesend auf die beiden Männer.


  »Frau Ritter, wir möchten mit Frau Jenner sprechen. Ist sie im Haus?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Sabine … sie ist im Krankenhaus. Ich packe gerade ein paar Sachen zusammen, sie hat ja sonst niemanden.«


  »Was ist passiert? Hatte Frau Jenner einen Unfall?« Riedlinger lief es eiskalt über den Rücken. Bitte nicht schon wieder einen Anschlag, bat er im Stillen.


  »Sie ist zusammengebrochen«, antwortete Angelika Ritter und ging zur Seite, damit die Kommissare in den Flur treten konnten. »Heute Vormittag in der Metzgerei …«


  »So wie letzte Woche, als wir ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes gebracht haben?«, fragte Wolfgang Mozer.


  Angelika nickte. »Sabine hat solche Anfälle öfters.« Ihre Stimme war leise und traurig. »Sie hat geglaubt, durch die Wechseljahre hätte sie Kreislaufstörungen und auch immer wieder Kopfschmerzen, und es sei nichts Ernstes. Ihr Frauenarzt hat das als durchaus möglich angesehen. Als sie heute aber nicht gleich wieder zu sich gekommen ist, habe ich den Notarzt gerufen. Bis eben war ich im Krankenhaus.« Sie hob den Kopf und sah Riedlinger an, eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Sabine hat mir, nachdem sie gründlich untersucht worden ist und ich sie habe sehen dürfen, alles gesagt. Es ist so schrecklich …«


  Riedlinger und Mozer tauschten einen Blick. Beide dachten sie in diesem Moment dasselbe: Regina Müller hatte recht – Sabine Jenner hatte die Männer getötet, unter der Last ihres schlechten Gewissens war sie zusammengebrochen und hatte Angelika Ritter alles gestanden.


  »Warum sind Sie nicht sofort zu uns gekommen?«, fragte Jürgen Riedlinger leise.


  Es musste für die junge Frau ein furchtbarer Schock sein, zu erfahren, dass die beste Freundin eine Mörderin war.


  »Sie machen sich mitschuldig, wenn Sie Frau Jenners Geständnis verschweigen.«


  »Geständnis?« Verwirrt rieb Angelika sich die Augen, bis der Lidschatten und die Wimpertusche schwarze Ränder bildeten. »Warum sollte es Sie interessieren, dass Sabine vielleicht sterben wird?«


  »Was sagen Sie da?«


  Angelika nickte und wirkte plötzlich sehr müde. Müde und resigniert, dabei immer noch fassungslos und verwirrt.


  »Sie hat einen Gehirntumor. Der ersten Untersuchung nach voraussichtlich inoperabel, das hat man ihr vorhin gesagt, aber man wird natürlich noch weitere Untersuchungen durchführen müssen.«


  »So eine Scheiße«, entfuhr es Wolfgang Mozer. »Wie geht es ihr jetzt?«


  »Sie ist so weit stabil, sie bekommt starke Medikamente«, antwortete Angelika. »Die starken Kopfschmerzen und die Ohnmachtsanfälle kommen von dem Tumor. Als ich endlich zu ihr durfte, hat sie mir alles gesagt, denn die Ärzte haben mir natürlich keine Auskunft gegeben. Sie wird in den nächsten Tagen in die Uniklinik nach Freiburg verlegt. Dort will man weitere Untersuchungen durchführen und sehen, ob es nicht doch die Möglichkeit einer Operation gibt.« Sie sah Riedlinger verzweifelt an. »Ich bin nicht gläubig, Herr Kommissar, aber unmittelbar bevor Sie geklingelt haben, habe ich Gott angefleht, Sabine eine Chance zu geben.«


  »Er hat Sie bestimmt gehört«, murmelte Mozer und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Dann stellte er jedoch die Frage, wegen der sie gekommen waren. »Frau Ritter, hat Ihre Freundin Ihnen sonst noch etwas gesagt? Über den Tod ihres Mannes? Wissen Sie, dass heute Morgen ein weiterer Mord geschehen ist?«


  »Karl Sauter, ich weiß«, entgegnete Angelika nüchtern.


  Von Sabines Geständnis, mit Sauter eine langjährige Beziehung gehabt zu haben, erzählte sie aber nichts. Das ging die Polizei nichts an und würde Sabine nur unnötig in Schwierigkeiten bringen.


  »Sind Sie deswegen gekommen?«


  Riedlinger nickte. »Wir müssen mit Frau Jenner sprechen. Wann soll sie nach Freiburg verlegt werden?«


  »Nicht vor Mittwoch oder Donnerstag. Meine Herren!« Angelika sah die Kommissare eindringlich an. »Was immer Sie mit Sabine zu besprechen haben – wegen der Diagnose steht sie unter Schock und sie hat starke Medikamente bekommen, damit sie schlafen kann. Ihre Fragen haben doch bestimmt bis morgen Zeit, nicht wahr? Oder haben Sie den Täter inzwischen ausfindig gemacht?«


  »Wir werden uns mit dem Krankenhaus in Verbindung setzen und abklären, wann wir mit ihr sprechen können«, sagte Riedlinger, ohne auf die Frage einzugehen. »Ihnen, Frau Ritter, wünsche ich viel Kraft. Es ist wichtig, dass Sie Ihrer Freundin jetzt zur Seite stehen.«


  Im Auto krallte Jürgen Riedlinger die Finger ums Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe in den grauen, trüben Tag. »So ein Mist aber auch«, murmelte er. »Hättest du gedacht, dass Sabine Jenner so krank ist?«


  »Trotzdem können wir sie aus dem Kreis der Verdächtigen nicht ausschließen«, sagte Wolfgang Mozer nachdenklich. »Nehmen wir mal an, Sabine Jenner hat von dem Tumor gewusst und auch, dass es keine Heilung für sie gibt …«


  Riedlinger nickte und spann den Gedanken seines Kollegen weiter. »Wenn sie gewusst hat, dass sie vielleicht in absehbarer Zeit sterben muss, hatte sie nichts mehr zu verlieren. Sie musste keine Angst haben, als Täterin überführt zu werden und eine lange Haftstrafe zu verbüßen, konnte sich also an ihrem Mann rächen, vielleicht auch an Sauter, der über die Neigungen ihres Mannes Bescheid wusste, und ein Motiv für den Mord an Schwaibold ist sicher auch vorhanden.«


  »Das Motiv mit Jenners Lebensversicherung können wir aber in diesem Fall ausschließen.«


  Riedlinger nickte, dann drehte er den Schlüssel im Zündschloss. »Das viele Geld kann Frau Jenner auch nicht mehr helfen.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, der dem Tod ins Auge sieht, beginnt, sich an den Menschen zu rächen, die ihm Leid zugefügt haben«, sagte Mozer nachdenklich. »Da nicht anzunehmen ist, dass sie aus dem Krankenhaus fliehen wird, warten wir bis morgen. Vielleicht gesteht sie, wenn wir ihr den Verdacht auf den Kopf zusagen.«


  »Ach verflixt, Motzi, so gern ich den Fall aufklären möchte – ich hätte mir andere Umstände gewünscht.«


  »Ich weiß, Jürgen.« Mozer nickte seinem Kollegen zu. »Aber noch hat Sabine Jenner nicht gestanden, und vielleicht folgen wir einer falschen Spur, auch wenn sich immer mehr Mosaiksteinchen zusammensetzen und sich allmählich ein Bild ergibt.«


  »Gehen wir irgendwo etwas essen?«, fragte Riedlinger, während er von der Hochwaldstraße in die Tannstraße einbog. »Trotz allem habe ich Hunger, und die Lokale werden heute über jeden Gast froh sein.«


  »Gern, fahren wir ins Johanniterbad, dort gibt es auch an der Fasnet vegetarische Gerichte.«


  Mozers Bemerkung entlockte Riedlinger ein Lächeln. »Also, mich gelüstet es eher nach einem dicken, saftigen Rumpsteak, innen schön rosa, mit einer großen Portion Kräuterbutter und Pommes.«


  Freundschaftlich knuffte Mozer seinem Kollegen und Freund in die Seite. »Irgendwann wirst auch du einsehen, dass man nicht immer Fleisch essen muss«, bemerkte er mit einem Schmunzeln.


  »Nervennahrung, reine Nervennahrung, Motzi«, entgegnete Riedlinger, konnte dennoch das Bild einer vielleicht todkranken Sabine Jenner ebenso wenig aus seinem Kopf verdrängen wie die Tatsache, dass sie – wenn er alles zusammennahm – nun ihre Hauptverdächtige war.


  6


  Fasnetsdienstag: Das närrische Treiben geht trotz der dramatischen Ereignisse in seine Endphase


  Das Gelände der HELIOS Klinik, wie das frühere Kreiskrankenhaus heute heißt, war wie ausgestorben, und Jürgen Riedlinger hatte keine Mühe, auf Anhieb einen Parkplatz zu finden. Obwohl über die Fasnet der normale Klinikbetrieb aufrechterhalten und kein Notdienst gefahren wurde, suchten Patienten an der Fasnet das Krankenhaus nur auf, wenn es unbedingt nötig war. Der Klinikkomplex lag rund zwei Kilometer nordwestlich der Innenstadt, so war von dem närrischen Treiben in der Innenstadt hier nichts zu bemerken. Trotz des schrecklichen Vorfalls am Vortag wurde die Fasnet in ihrer gewohnten Art und Weise fortgesetzt. Da der Tatort, nachdem alle Spuren gesichert waren, schon am Montagabend wieder freigegeben worden war, sah die Narrenzunft keine Veranlassung, die Narrensprünge am Dienstag ebenfalls abzusagen.


  »Auch wenn unser Zunftmeister tot ist – Tausende von Narren und Zigtausende von Zuschauern, die heute Nachmittag erwartet werden, dürfen darunter nicht leiden«, hatte Franz Flaig, der jetzt das Zepter der Narrenzunft übernommen hatte, gesagt. »Besonders der Sprung am Dienstagnachmittag ist bei Touristen sehr beliebt, die kommen mit Reisebussen aus dem ganzen süddeutschen Raum, der Schweiz und sogar aus Frankreich. Wir können es den Gastronomen der Stadt nicht zumuten, den Dienstag auch noch abzusagen. Das wäre sicher auch Karls Wunsch gewesen.«


  Riedlinger hatte kein Gegenargument und Regina Müller sogar erlaubt, am Narrensprung teilzunehmen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Am gestrigen Abend hatten er und Wolfgang Mozer bis gegen Mitternacht erneut über den Akten gebrütet, immer und immer wieder die Vernehmungsprotokolle gelesen, ohne jedoch eine neue Spur oder einen Hinweis, der nicht auf Sabine Jenner zielte, zu finden. Auch die Unterlagen der Bank hatten nicht viel ergeben und würden einer normalen Überprüfung, ohne Wissen über die Hintergründe, standhalten. Otto Wieland hatte mit seiner Unterschrift gebürgt, dass Karl Sauter über verschiedene schuldenfreie Objekte verfügte, die er als Sicherheit für den Kredit angab und die zusammengenommen den Wert der Kreditsumme überstiegen. Unter diesen Umständen war der Bewilligung des Geldes nichts im Weg gestanden. Nur wenn man die Unterlagen von Sauter explizit untersuchte, stellte man fest, dass seine Boutiquen ebenso wie sein elegantes Haus in der Tannstraße mit hohen Hypotheken belastet waren. Otto Wieland schied zwar als Täter aus – zumindest was den Mord an Sauter anging –, würde sich aber für die falschen Angaben verantworten müssen. Das gehörte aber nicht zum Zuständigkeitsbereich der Kommissare Riedlinger und Mozer. Zu gegebener Zeit würde sich das Amt für Wirtschaftskriminalität um die Sache kümmern.


  Die einzige Verdächtige, die sie jetzt hatten, war Sabine Jenner. Sie hatte ein starkes Motiv, aufgrund ihrer beruflichen Ausbildung und der sportlichen Fähigkeiten gute Voraussetzungen und für keine der Tatzeiten ein hieb- und stichfestes Alibi.


  Der Dienstagmorgen begann bedeckt, aber trocken. Es war auch nicht mehr so eisig kalt wie an den Tagen zuvor.


  »Ein richtiges Narrenwetter«, bemerkte Mozer, als die beiden Kommissare auf das Portal der Klinik zugingen.


  Am Abend zuvor hatten sie kurz mit dem behandelnden Arzt von Sabine Jenner telefoniert. »Die Patientin ist so weit stabil, Sie können sie morgen besuchen«, hatte er gesagt. »Auskünfte über ihren Gesundheitszustand darf ich Ihnen allerdings keine geben, dafür bräuchte ich eine richterliche Anordnung.«


  Sabine Jenner lag in einem hellen, geräumigen Zweibettzimmer. Riedlinger war über die Abwesenheit der anderen Patientin froh, denn so konnten sie ganz offen sprechen.


  »Selbst hier lassen Sie mich nicht in Ruhe«, sagte Sabine leise, als die Kommissare ans Bett traten. »Angelika hat Ihnen erzählt, was mit mir los ist, nicht wahr?«


  Riedlinger nickte beklommen. In Krankenhäusern fühlte er sich nie wohl und er versuchte, sein Erschrecken bei Sabines Anblick zu verbergen. Ihr Teint war fahl, die Augen dunkel umschattet, und sie schien in den letzten zwei Tagen um Jahre gealtert zu sein.


  »Wie geht es Ihnen?«, brach Wolfgang Mozer das Schweigen und zog zwei Stühle neben das Bett. »Fühlen Sie sich gut genug, ein paar Fragen zu beantworten? Ihr behandelnder Arzt hat sein Okay gegeben, wenn es Sie aber zu sehr anstrengt …«


  Resigniert hob Sabine die Hände, in ihrem rechten Handrücken steckte eine Venenverweilkanüle, die mit einer Infusionsflasche verbunden war.


  »Sie glauben, ich habe meinen Mann getötet.« Ihre Stimme war schwach, ihr Blick resigniert und ohne Hoffnung, aber offenbar konnte sie Riedlingers Gedanken ganz genau nachvollziehen. »Und ich weiß auch, warum«, fuhr sie bitter fort. »Sie nehmen an, dass ich bereits länger wusste, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.«


  »Sie sind erstaunlich offen«, sagte Riedlinger verblüfft. »Wir haben herausgefunden, dass Sie medizinische Vorkenntnisse haben, außerdem haben Sie lange Zeit Kampfsport betrieben …«


  »So konnte ich also problemlos den Männern ein Messer in die Brust rammen?«, unterbrach Sabine Jenner scharf und sah Riedlinger eindringlich an. »Sie können die Ärzte fragen, ich gebe Ihnen dazu mein Einverständnis, dass ich erst gestern erfahren habe, dass so ein blöder Tumor in meinem Kopf wuchert, und von der Lebensversicherung meines Mannes habe ich auch nichts gewusst, auch wenn ich es nicht beweisen kann.«


  Riedlinger schluckte, seine Kehle war staubtrocken und die Luft im Zimmer erschien ihm erdrückend. Sabine Jenner hatte seine Gedanken in ein paar Sätzen perfekt zusammengefasst. Er war aber auch froh, nicht lange um den heißen Brei herumreden zu müssen.


  »Sie werden verstehen, Frau Jenner, dass ein solcher Gedanke nicht abwegig ist«, antwortete er ehrlich.


  Sie stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. »Ja sicher, wenn ich gewusst hätte, dass ich bald die Radieschen von unten betrachte, dann kann ich Sie sogar verstehen. Leider war es aber nicht so.«


  »Es wäre gut gewesen, wenn Sie von Anfang an ehrlich zu uns gewesen wären«, sagte Mozer. »Gerade was die Neigung Ihres Mannes angeht.«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen.« Sie winkte ab. »Ich wollte den Schein wahren und verhindern, dass die Wahrheit über Axels Neigung bekannt und damit sein Ansehen beschmutzt wird. Meine Herren, in meinem Elternhaus hat eine strenge Erziehung geherrscht. Schon als Kind wurde ich gedrillt, ja nichts zu tun oder zu sagen, was dem Ruf und dem Ansehen der Familie schaden könnte. Ich weiß, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, in dem Transsexuelle sich ins Fernsehen setzen und offen über ihre Probleme sprechen. Axel und ich wollten aber beide verhindern, dass die Rottweiler plötzlich mit dem Finger auf uns zeigen.«


  »Sie hätten die Stadt verlassen und anderswo neu anfangen können«, gab Mozer zu bedenken. »Getrennt voneinander.«


  »Genau das wollte ich nicht!«, rief Sabine erstaunlich kräftig. »Sie werden es nicht verstehen, aber ich habe Axel geliebt und wollte seine Frau bleiben. Trotz allem …« Sie richtete sich mühsam auf. »Ich habe Durst, geben Sie mir bitte ein Glas Wasser.«


  Mozer reichte ihr das Wasser, und Sabine trank durstig.


  Dann fuhr sie mit fester Stimme fort: »Ich habe weder meinen Mann noch Gerhard Schwaibold noch Karl Sauter getötet. Das ist die Wahrheit, meine Herren, auch wenn ich am Sonntagabend Sauter am liebsten den Kragen umgedreht hätte. Ich war es dennoch nicht.«


  »Wie meinen Sie das?« Riedlinger beugte sich gespannt vor. »Sie und Sauter haben gestritten?«


  Sabine Jenner zuckte mit den Schultern. »Ein Streit war das nicht gerade, aber vor zwei Tagen hat Sauter vorgeschlagen, es wäre sinnvoll, dass ich die Stadt verlasse, sobald ich Axels Lebensversicherung bekommen würde. Das ist nicht gerade das, was eine Frau von ihrem langjährigen Liebhaber gern zu hören bekommt …« Bleich und erschöpft ruhte sie sich einen Moment aus. »Tja, warum sollte ich es länger verschweigen, obwohl es kein gutes Licht auf mich wirft? Karl Sauter und ich hatten seit rund vier Jahren eine Affäre. Aber jetzt ist alles egal. Wenn Sie meinen, Anklage gegen mich erheben zu müssen, tun Sie es. Ob ich in einer Klinik, in der man mir ohnehin nicht mehr helfen kann, oder in einer Justizanstalt darauf warte, dass mir der Tumor in meinem Kopf den Garaus macht, ist gleichgültig.«


  Riedlinger schwieg betroffen. Nie zuvor war er jemandem begegnet, der so offen und sarkastisch mit einer so schwerwiegenden Krankheit und mit einer drohenden Mordanklage umging. Obwohl alles gegen Sabine Jenner sprach, wurde sein Gefühl, dass diese Frau keine Mörderin war, immer stärker. Der Verdacht gründete einzig und allein auf Indizien, und es widerstrebte Riedlinger, Sabine Jenner nur aufgrund dieser verhaften zu lassen.


  »Was Ihre Anweisung, die Stadt nicht zu verlassen, angeht …«, riss ihn Sabine aus seinen Überlegungen. »Ich soll bald nach Freiburg verlegt werden. Erlauben Sie das oder werden Sie mich vorher verhaften?«


  Fest richtete sich ihr Blick auf Riedlinger, und Mozer antwortete an seiner statt: »Wir haben keine Handhabe, Sie zu verhaften, Frau Jenner. Wir bitten lediglich um Ihr Verständnis, dass wir die Ermittlungen fortführen müssen, was einschließt, dass wir mit Ihren Ärzten sprechen werden, um Ihre Angaben zu überprüfen.«


  Sabine Jenner nickte und schloss für einen Moment die Augen. »Angelika Ritter wird mit mir in Kontakt bleiben«, flüsterte sie. »Über sie werden Sie erfahren, wie es mir geht und wo ich mich befinde. Wenn Sie den Menschen gefunden haben, der Axel getötet hat«, sie öffnete die Augen und sah Mozer bittend an, »informieren Sie mich bitte sofort, ja? Ich hoffe, Sie haben ihn, bevor ich sterben muss.«


  »Das versprechen wir Ihnen.« Riedlinger sagte die Worte mit großem Ernst und fuhr fort: »Es ist schön, eine Freundin wie Frau Ritter zu haben, so sind Sie nicht allein, Frau Jenner.«


  »Es tut mir nur leid, Angelika solchen Schmerz zu bereiten. Uns verbindet eine Art Seelenverwandtschaft, wie man sie unter zwei Menschen nur selten findet.«


  Riedlinger war schon fast an der Tür, als er sich noch einmal umwandte und sagte: »Was für ein glücklicher Zufall, dass Sie und Frau Ritter sich in dem Hotel begegnet sind.«


  »Hotel? Von welchem Hotel sprechen Sie?«


  Riedlinger zuckte zusammen und tauschte mit Mozer, der erstaunt die Stirn runzelte, einen Blick. Er trat wieder an Sabines Bett. »Sie und Frau Ritter haben sich doch während eines Wellnessurlaubes in einem Hotel im Schwarzwald getroffen.«


  Ungläubig schüttelte Sabine den Kopf. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Wellnessurlaub gemacht. Dafür war nie Zeit und noch weniger das Geld da. Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Nun, Frau Ritter hat erzählt …«


  »Da hat sie bestimmt etwas verwechselt«, unterbrach Sabine hastig.


  »Und wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte Riedlinger interessiert und wunderte sich, warum Angelika Ritter offenbar falsche Angaben gemacht hatte, obwohl es für die Ermittlungen ohne Belang war, wo und wann sich die Frauen erstmals begegnet waren.


  »Angelika ist plötzlich vor meiner Tür gestanden«, antwortete Sabine. »Sie hat erzählt, ihre Mutter wäre vor kurzer Zeit gestorben. Und da diese aus Rottweil stamme, wolle sie ehemalige Freunde ihrer Mutter aufsuchen. Offenbar waren ihre Mutter und Axel einmal Schulkameraden gewesen. Axel konnte sich aber nicht an Angelikas Mutter erinnern. Aber wir Frauen waren uns auf Anhieb sympathisch, so hat sich schnell eine enge Freundschaft zwischen uns entwickelt.«


  »Wann war denn das?«, fragte Riedlinger eindringlich.


  Er wusste nicht, warum, aber diese Wendung schien ihm plötzlich überaus wichtig zu sein.


  Sabine dachte einen Moment nach. »Im letzten Herbst, es muss Anfang oder Mitte Oktober gewesen sein, denn das Wetter war spätsommerlich warm. Kurz darauf hat es zum ersten Mal geschneit. Das war Ende Oktober, und wir hatten noch nicht die Winterreifen aufgezogen.« Mühsam stemmte sie sich auf den Ellenbogen auf. »Warum ist das so wichtig, meine Herren?«


  »Alles ist wichtig, Frau Jenner«, antwortete Wolfgang Mozer an Riedlingers Stelle, denn er sah, wie es im Kopf des Kollegen fieberhaft arbeitete. »Wir danken Ihnen, und alles Gute.«


  Die beiden Kommissare waren bereits auf dem Flur, als Riedlinger sich plötzlich umdrehte und die Tür des Krankenzimmers noch einmal öffnete. »Frau Jenner, eine letzte Frage.«


  Sabine lächelte müde. »Jetzt kommen Sie mir vor wie Inspektor Columbo. Dem fiel auch immer noch eine Frage ein, wenn er eigentlich schon gegangen war.«


  Riedlinger erwiderte ihr Lächeln. »Ist Frau Ritter Rechtsoder Linkshänderin?«


  »Wieso interessiert Sie das?« Sabine war ehrlich verblüfft, offenbar zog sie nicht die gleichen Schlüsse wie Riedlinger.


  »Bitte, Frau Jenner, beantworten Sie einfach meine Frage«, antwortete er und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen.


  Sabine überlegte, dann sagte sie nachdenklich: »Ich glaube, links … Ja, wenn ich mich recht erinnere, dann hält sie beim Essen die Gabel immer in der rechten Hand. Auch greift sie mit links nach einer Tasse oder nach einem Glas.«


  Das ungute Gefühl in Riedlinger wurde immer stärker. »Besitzen Sie ein Narrenkleid?«


  Sabine Jenner nickte erstaunt. »Natürlich, auch wenn ich wegen des Geschäftes schon lange nicht mehr genarrt habe. Was hat das mit Angelika zu tun?«


  Riedlinger verzichtete auf eine Erklärung und fragte stattdessen nur: »Was für eines?«


  Sabine Jenner verzog ungeduldig das Gesicht. »Das, Herr Riedlinger, gibt man eigentlich nicht preis.«


  »Bitte, Frau Jenner, es ist wichtig.« Riedlinger sah sie eindringlich an.


  Daraufhin erwiderte sie verwundert: »Einen Schantle.«


  »Weiß Angelika Ritter davon?«, fragte Wolfgang Mozer, der genau wusste, worauf sein Kollege hinauswollte.


  »Ja, ich habe ihr das Kleidle mal gezeigt, als ich versucht habe, Angelika die Fasnet zu erklären. Ich verstehe wirklich nicht, warum das wichtig sein sollte.«


  Die beiden Kommissare tauschten einen verstehenden Blick und Riedlinger fragte: »Wo wohnt Frau Ritter eigentlich?«


  »Irgendwo in der Johanniterstraße«, antwortete Sabine bereitwillig.


  »Irgendwo?« Erstaunt runzelte Riedlinger die Stirn. »Sie kennen nicht die genaue Adresse?«


  Nun verschwand auch Sabines Lächeln, und sie antwortete nachdenklich: »Wir haben uns immer in der Stadt getroffen oder Angelika ist zu mir nach Hause gekommen.«


  »Ist das nicht etwas ungewöhnlich für Freundinnen?«


  »Nicht unbedingt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Angelika wohnt zur Untermiete in einem engen, dunklen Zimmer, und ihre Wirtin mag es nicht, wenn Angelika Besuch hat. Irgendwann will sie sich eine eigene Wohnung mieten, sie will aber erst abwarten, wie sich ihre Arbeit und daraus resultierend ihre Finanzen entwickeln werden.« Sabine machte eine Pause, sah Riedlinger dann fragend an. »Warum fragen Sie so ausführlich nach Angelika? Sie hat doch mit den Morden nichts zu tun!«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Riedlinger ehrlich. »Eine letzte Frage, Frau Jenner: Besitzt Ihre Freundin einen Schlüssel zu Ihrem Haus?«


  Sabine Jenner nickte verständnislos. »Bitte, worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sie haben uns sehr geholfen, danke, Frau Jenner«, antwortete Riedlinger nur, denn er wollte und konnte jetzt noch keinen konkreten Verdacht äußern, obwohl sich immer mehr Teile des Puzzles zusammenfügten.


  Nachdem die Kommissare das Klinikgebäude verlassen hatten, sog Jürgen Riedlinger tief die frische Luft ein, um den Krankenhausgeruch aus der Nase zu bekommen.


  »Angelika Ritter hat gelogen«, stellte er sachlich fest. »Warum hat sie das getan? Sie hätte uns doch die Wahrheit sagen können, wie sie und Sabine sich kennengelernt haben.«


  »Vielleicht hat sie wirklich etwas verwechselt?«, fragte Mozer nachdenklich.


  »Wie man seine angeblich beste Freundin kennenlernt?« Riedlinger sah seinen Kollegen skeptisch an. »So etwas vergisst man normalerweise nicht, gerade Frauen haben diesbezüglich ein Elefantengedächtnis.« Schmunzelnd fuhr er fort: »Karin weiß noch heute, wann wir uns das erste Mal begegnet sind, und sogar, was ich bei unserem ersten Rendezvous getragen habe, dabei ist das über dreißig Jahre her.«


  »Und, was hattest du an?«, fragte Mozer verschmitzt.


  »Das weiß ich doch nicht mehr«, erwiderte Riedlinger. »Karin erzählt es mir zwar immer wieder, leider vergesse ich es ebenso schnell wieder.«


  »Tja, Männer setzen eben andere Prioritäten.« Wolfgang Mozer wurde ernst und nachdenklich. »Was soll die Geschichte mit der verstorbenen Mutter von Frau Ritter? War die wirklich eine Klassenkameradin von Axel Jenner? Vom Alter her könnte es sein, denn Angelika Ritter ist etwa dreißig oder nur wenig älter. Dann muss ihre Mutter aber sehr jung gewesen sein, als sie Angelika bekommen hat.«


  »Und sie ist Linkshänderin und wäre problemlos an Sabine Jenners Narrenkleid gekommen …«, murmelte Riedlinger. »Finden wir bei Angelika Ritters Mutter die Schnittstelle, nach der wir suchen? Das, was die Männer außerhalb der Narrenzunft miteinander verbunden hat? Motzi, wir müssen schnell ins Büro.« Aufgeregt griff Riedlinger nach dem Arm seines Kollegen. »Ritter … Reiter … Das klingt doch sehr ähnlich.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Riedlinger hatte schon den Autoschlüssel in der Hand und spurtete regelrecht zu seinem Wagen. »Ich erkläre es dir während der Fahrt. Ruf Frau Müller an, sie soll uns nochmal die Klassenlisten herauslegen.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Und einen starken Kaffee machen, den kann ich jetzt gebrauchen.«
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  »Dann also auf eine glückselige Fasnet – trotz allem.« Franz Flaig, der mit Otto Wieland zusammen in Haus Nummer eins saß und auf den Fortgang des Narrensprungs wartete, hob sein Schorle weiß-sauer und prostete Wieland zu. »Morgen ist schon wieder alles vorüber.«


  »Darum sollten wir jede Minute genießen«, entgegnete Otto Wieland, der am heutigen Nachmittag nicht an seine Probleme denken wollte.


  Demnächst würde er sich für den Betrug verantworten müssen, und zudem stand er immer noch unter Mordverdacht. Vielleicht würde sich bald eine Zellentür hinter ihm schließen und er würde eine längere Zeit hinter schwedischen Gardinen verbringen. Gut, er hatte einen Fehler gemacht und Sauter zu dem Kredit verholfen, umgebracht hatte er ihn aber nicht, ebenso wenig wie Gerhard und Axel.


  Nachdem Sauter ermordet worden war, hatte die Polizei ihn gehen lassen müssen. Wieland wusste, dass ihm nur ein Aufschub gegönnt war. Auf der einen Seite war er sogar erleichtert, dass die Wahrheit ans Licht gekommen war. All die Jahre hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen, hatte seine Arbeit immer korrekt ausgeführt und war nie bestechlich gewesen. Auch jetzt hatte er nicht aus Habgier gehandelt, sondern er wollte die Zukunft seines Sohnes sicherstellen. Der Junge hatte es nach dem Tod der Mutter ohnehin schwer genug. Er sollte frei von finanziellen Sorgen studieren können, und er selbst hatte sich ein kleines Polster für später anlegen wollen. Als Banker wusste er genau, wie unsicher die Renten waren. Mit dem, was er einmal vom Staat erhalten würde, würde er gerade so über die Runden kommen.


  Seit vielen Jahren träumte Otto Wieland von einem Land, in dem es auch im Winter warm und sonnig war. Obwohl er noch nie dort gewesen war, wusste er, dass immer mehr deutsche Rentner ihren Lebensabend in Thailand verbrachten. Dort gab es betreute Seniorenwohnanlagen mit allem Pipapo – und das zu einem Preis, für den er in Deutschland nicht einmal eine kleine Wohnung bekommen würde.


  »Träumst du?« Franz Flaigs Finger bohrte sich in Wielands Seite und holte ihn in die Gegenwart zurück.


  »Ich muss gerade an Karle denken«, antwortete Wieland.


  Flaigs Miene verdüsterte sich. »Ich glaube, heute ist niemandem von uns zum Fröhlichsein zumute. Nachdem aber gestern schon der Narrensprung ausgefallen ist – die Bürger hätten wenig Verständnis, von den Touristen mal ganz abgesehen. Die Auswärtigen haben ja auch noch nicht alle von der furchtbaren Tat gehört.«


  »Ich glaube nicht.« Otto Wieland seufzte. »Heute Morgen stand in der Zeitung nichts über den Mord, das wird aber sicher nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Wo warst du eigentlich gestern Morgen?«, fragte Flaig.


  Wieland zuckte kaum merklich zusammen. Natürlich hatte er niemandem von seinem unfreiwilligen nächtlichen Aufenthalt in der Zelle erzählt und würde sich hüten, über die illegalen Geschäfte mit Sauter zu sprechen. Der Verdacht, er habe möglicherweise Schwaibold und Jenner getötet, würde sich hoffentlich bald in Luft auflösen.


  »Ich habe mich nicht so gut gefühlt«, sagte er ausweichend. »Irgendein Magen-Darm-Virus, darum bin ich lieber zu Hause geblieben, heute geht es wieder.« Er sah auf die Uhr, die über der Tür der Zunftstube hing und zehn Minuten vor zwei anzeigte. »Gleich geht’s los. Gehen wir runter?«


  Flaig schaute aus dem Fenster direkt auf den Platz vor dem Schwarzen Tor. »Es sind wieder Tausende von Narren«, sagte er. »Das Wetter spielt auch mit, endlich ist es trocken und nicht mehr so kalt. Dann stellen wir uns also ins Tor und tun so, als würden wir die Kleidle kontrollieren.«


  Otto Wieland rang sich ein Lächeln ab. Beim Sprung am Dienstagnachmittag wurden die Narren so gut wie gar nicht mehr kontrolliert. Selbst wenn sie jetzt ein Narrenkleid ohne Plakette bemerkten, würde die Narrenzunft wohl kaum einschreiten. Es war der letzte Narrensprung in diesem Jahr, dabei sollte sich jeder nach Lust und Laune austoben.


  »Geh schon mal vor, ich muss noch mal … Die Schorle treiben.«


  Flaig tippte sich grüßend an die Kappe, dann war Wieland allein. Alle anderen waren schon längst auf der Straße, um den Anfang des Sprungs nicht zu verpassen.


  Nachdem er auf der Toilette gewesen war und sich die Hände gewaschen hatte, wollte er seine Jacke von der Garderobe holen. Plötzlich trat ein Schantle mit heruntergeklappter Larve an seine Seite und packte mit festem Griff seinen Oberarm. Wieland hatte den Schantle vorher nicht bemerkt, er musste in der Zeit, während er auf der Toilette gewesen war, das Haus betreten haben.


  »He, was soll das?«


  »Keinen Mucks, oder du bist gleich tot«, wisperte eine Stimme, die Wieland nie zuvor gehört hatte.


  Das war eigentlich nichts Besonderes, da die Larven die Stimmen stark veränderten. In diesem Moment spürte er jedoch, wie sich etwas Spitzes durch den Bauernkittel hindurch in seine Haut bohrte. Wieland wurde es eiskalt. Der Mörder!, schoss es ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Jetzt bin ich dran!


  »Was … wollen Sie?«, presste er hervor und begann, unkontrolliert zu zittern.


  »Das wirst du schon merken«, erwiderte der Fremde. »Wir gehen jetzt die Treppe runter, und du schließt die Tür ab. Du hast doch einen Schlüssel, oder?«


  Wieland nickte stumm. Er und der Schantle waren allein im Haus der Narrenzunft, das wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst. Alle anderen waren draußen, und niemand würde vor dem Abend zurückkommen. Während des Sprungs war das Haus ohnehin verschlossen, damit niemand Unbefugtes eindrang, und Franz Flaig würde denken, er, Otto, hätte abgeschlossen, als er das Haus verlassen hatte. Seine Finger zitterten, als er den Schlüsselbund aus der Hosentasche holte. Der Fremde wich keinen Millimeter von seiner Seite, die Spitze des Dolches in seine Seite gebohrt.


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, Wieland schloss die Tür von innen ab, dann machte der Schantle eine Kopfbewegung nach oben. »Da wir jetzt ungestört sind, unterhalten wir beide uns jetzt mal ausführlich«, sagte er dumpf.


  Wieland überlegte, ob es ihm gelingen würde, den Schantle zu überwältigen, denn – wer immer in dem Narrenkleid steckte – er oder sie war kaum größer als er selbst, allerdings bedeutend schlanker, das war auch unter dem weit geschnittenen Mantel zu erkennen. Otto Wieland indes war alles andere als trainiert, und wenn es sich wirklich um den Mörder handelte, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Schließlich waren die drei anderen mit nur einem gezielten Stich ins Herz getötet worden, was auf besondere Kraft und Geschick des Mörders schließen ließ.


  Sie hatten die Zunftstube erreicht, und der Schantle gab Wieland einen so groben Stoß, dass er ins Zimmer taumelte und beinahe stürzte. Schnell schloss der Fremde auch diese Tür, drehte den Schlüssel herum und zog ihn aus dem Schloss. Wieland sah zum Fenster. Sie befanden sich im ersten Stock und unten war alles voller Menschen. Wenn es ihm gelingen würde …


  »Denk nicht einmal daran«, blaffte der Schantle, war mit einem Schritt neben ihm und setzte ihm die Klinge an den Hals.


  In diesem Moment erklangen die ersten Takte des Narrenmarsches, in die sich sogleich das Getöse der Schellen der Weißnarren und das lautstarke Juchzen aus Hunderten von Kehlen mischten. Wieland wusste, er konnte so laut schreien, wie er wollte – bei dem Lärm würde ihn niemand hören.


  »Warum töten Sie mich nicht gleich?«, fragte Wieland mit einem Anflug von Mut. »So wie die anderen auch?«


  Ein gackerndes Lachen war hinter der Larve zu hören. »Schwaibold und Jenner sind durchaus nicht sofort gestorben. Sie haben schon noch erfahren, warum sie ihr Leben verwirkt hatten. Bei Sauter war es nicht möglich, da hat es schnell gehen müssen. Da wir aber etwas Zeit haben, sollst du erfahren, dass man für seine Taten immer büßen muss. Früher oder später holt die Gerechtigkeit jeden ein – ohne Ausnahme.«


  »Gerechtigkeit?« Verwirrt starrte Wieland in die dunklen Augenhöhlen der Larve. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Das haben die anderen auch behauptet, aber keine Sorge: Ich werde deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Der Schantle nahm den Dolch von Wielands Hals und schubste ihn auf einen Stuhl. »Sitzenbleiben und rühr dich nicht von der Stelle. Ansonsten hörst du schneller die Engel singen, als du juchzen kannst.«


  Otto Wieland zweifelte nicht an den Worten des Unbekannten. Er war kein mutiger Mann, und die Angst lähmte seine Glieder.


  »Du machst dir wohl gleich in die Hose.« Der Schantle lachte verächtlich. »Aber du warst ja immer der größte Feigling in der Clique, hast getan, was die anderen dir gesagt haben, nur damit sie dich mitmachen lassen. Dabei warst du der Einzige, der nicht auch … Du hast es aber nicht verhindert, darum habe ich mir dich als Letzten aufgehoben. Hab dir eine Art Schonfrist beschert, dachte, wenn deine Kumpel sterben, wirst du mit der Wahrheit herausrücken und endlich den Bullen sagen, was du weißt. Tja, ich hab mich geirrt, und mit der Schonung ist es jetzt vorbei. Auch du wirst für das büßen, was während der Fasnet 1979 geschehen ist.«


  Die Erinnerung traf Otto Wieland wie eine Keule. Er krümmte sich und stöhnte laut. Er wusste nun, warum seine Freunde hatten sterben müssen, und er wusste, dass er ihnen folgen würde, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Aber wie konnte das sein? Nach so vielen Jahren …


  Langsam schob der Schantle nun die Larve hoch, und Otto Wieland starrte in das Gesicht des Mörders.


  »Wer sind Sie?«, stieß er hervor. »Und warum erst jetzt …?«


  »Nur langsam, du sollst es erfahren. Wir haben jede Menge Zeit. Bevor hier wieder jemand herkommt, liegst du längst in deinem Blut.«


  »Es … tut … leid …«, stammelte Otto Wieland mit gesenktem Blick und wusste gleichzeitig, dass keine Entschuldigung der Welt das Unrecht, bei dem er einst stumm zugesehen hatte, ungeschehen machen könnte.


  In diesem Moment schloss Otto Wieland mit seinem Leben ab.
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  Im Laufschritt stürmten Jürgen Riedlinger und Wolfgang Mozer durch die Flure zu ihren Büros, selbst Riedlinger nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal.


  »Da sind Sie ja, Chef.« Regina Müller trat den Kommissaren in den Weg. »Seit über einer Stunde wartet eine ältere Dame auf Sie, sie wirkt völlig aufgelöst.«


  Riedlinger winkte ab. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, sie soll morgen wiederkommen. Haben Sie mir die Klassenliste der Opfer herausgelegt?«


  »Liegt alles auf Ihrem Schreibtisch«, antwortete Regina Müller. »Sie sollten sich aber doch mit der Frau unterhalten. Sie hat nämlich einen Verdacht, möchte aber nur mit Ihnen sprechen, Chef.«


  Jürgen Riedlinger verharrte im Schritt. »Also gut, wo ist sie?«


  »In meinem Büro.«


  Wie ein Häufchen Elend saß Brigitte Hellmann auf dem Stuhl. Als Riedlinger und Mozer eintraten, erhob sie sich langsam und sah den Kommissaren entgegen. Riedlinger bemerkte, dass sie geweint hatte, denn ihre Augen waren gerötet und mit dunklen Schatten umrundet.


  »Frau Hellmann?«, fragte er erstaunt. »Was kann ich für Sie tun?«


  Verstohlen sah er zur Wanduhr. Hoffentlich würde ihn die Dame nicht zu lange aufhalten, denn er war begierig, die Spur, die er witterte, zu verfolgen und zu überprüfen, ob sein Gedächtnis ihm keinen Streich spielte.


  »Herr Kommissar …« Ihre Finger zupften an einem altmodischen, von Tränen durchweichten Stofftaschentuch. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vanessa … meine Enkelin … sie ist doch alles, was ich noch habe …«


  »Beruhigen Sie sich bitte«, sagte Riedlinger sanft und bemühte sich, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Das ist mein Kollege, Kriminaloberkommissar Wolfgang Mozer. Na, wo drückt denn der Schuh?«, ergänzte er mit einem Lächeln.


  »Ach, meine Herren, ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.« Sie seufzte, und wieder flossen Tränen über ihre faltigen Wangen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, aber ich kann doch nicht … Also, wenn es stimmt, dann … Nein, damit kann ich nicht leben, dabei liebe ich Vanessa über alles. Trotzdem muss ich die Wahrheit sagen … Man darf doch die Polizei nicht anlügen, nicht wahr?«


  »Frau Hellmann, bitte.« Wolfgang Mozer trat neben die zierliche Frau und nahm sanft ihren Arm. »Bitte, setzen Sie sich, Sie können uns alles sagen.«


  Sie tupfte sich mit dem feuchten Taschentuch über die Augen. In ihrem Blick lag Verzweiflung, als sie so leise sagte, dass die Kommissare Mühe hatten, sie zu verstehen: »Ich glaube – nein, ich fürchte – also, ich glaube nicht wirklich, aber es könnte sein …«


  »Ganz ruhig, Frau Hellmann.« Regina Müller stellte ein Glas Wasser vor sie auf den Tisch. »Trinken Sie erst einen Schluck, und dann sagen Sie den Kommissaren genau das, was Sie mir vorhin gesagt haben, ja?«


  Mit feuchten Augen sah Brigitte die Kriminalassistentin an, griff nach dem Glas, nippte aber nur an dem Wasser. »Sie sind so freundlich, danke. Meine Enkelin ist ungefähr in Ihrem Alter, aber wenn sie jetzt … Dabei wollte sie doch Ärztin werden.«


  Jürgen Riedlinger war ein ruhiger und geduldiger Mensch. Jetzt jedoch musste er sich beherrschen, um nicht barsch zu klingen. »Frau Hellmann, was ist mit Ihrer Enkelin? Ihr ist doch hoffentlich nichts geschehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das nicht, aber … Sie wissen doch, Herr Kommissar, dass mich Karl Sauter aus der Wohnung geklagt hat. Und jetzt ist er tot. Und Vanessa …« Sie brach ab, zögerte, gab sich dann einen Ruck und fuhr fort: »Sie war nicht da, als es passiert ist. Sie war auch nicht zu Hause, als der freundliche Metzger umgebracht worden ist. Da habe ich etwas geschwindelt, als Sie mich nach dem Alibi gefragt haben.«


  Nach und nach begann Riedlinger zu verstehen. »Frau Hellmann, viele Leute waren nicht zu Hause oder haben kein Alibi, als die Taten geschehen sind. Sie wollen doch nicht andeuten, Ihre Enkelin könnte etwas damit zu tun haben?«


  »Sie war so fröhlich, als Sauter gestorben ist!«, rief Brigitte verzweifelt. »Und sie meinte, endlich habe jemand dem Mann das gegeben, was er seit langem verdient habe.«


  »Nun, das kann ich sogar verstehen«, erwiderte Riedlinger. »Immerhin waren weder Sie noch Ihre Enkelin auf Karl Sauter gut zu sprechen. Halten Sie Vanessa wirklich für fähig, einen Mord zu begehen? Nur weil der Mann Sie aus der Wohnung geklagt hat? Das erscheint mir doch recht unwahrscheinlich.«


  »Da … ist …« Brigitte sah unsicher von einem zum anderen. »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt. Karl Sauter ist … war … Vanessas Vater.«


  »Was?«, riefen Riedlinger und Mozer gleichzeitig und sahen sich erstaunt an.


  Brigitte nickte. »Meine Tochter hatte sich damals auch mir gegenüber strikt geweigert, den Namen des Mannes, der sie geschwängert und dann sitzengelassen hat, preiszugeben. Als sie dann gestorben ist, habe ich in ihren Sachen ein Tagebuch gefunden. Zuerst wollte ich es ungelesen fortwerfen, dann habe ich es doch behalten. Ich dachte, wenn Vanessa erwachsen ist, werde ich es ihr geben, denn es ist schließlich das letzte Vermächtnis ihrer Mutter. An Vanessas achtzehntem Geburtstag habe ich aber zuerst selbst in dem Tagebuch gelesen. Obwohl meine Tochter schon so lange tot war, habe ich mich wie ein Eindringling in ihre intimste Privatsphäre gefühlt. Aus dem Tagebuch weiß ich, dass Karl Sauter der Vater von Vanessa ist.«


  »Weiß Ihre Enkelin es ebenfalls?«, fragte Jürgen Riedlinger interessiert.


  Plötzlich erschien die Angelegenheit in einem neuen Licht und Frau Hellmanns Verdacht gar nicht mehr so abwegig, auch wenn er noch vor wenigen Minuten eine völlig andere Spur verfolgt hatte. Zuerst gab es keinen Verdächtigen, und jetzt gleich drei, wenn er Sabine Jenner nicht ausschloss.


  Brigitte schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht über mich gebracht. Vanessa hätte Sauter zur Rede gestellt, vielleicht sogar auf einem Vaterschaftstest bestanden. Ich habe mich dem aber nicht gewachsen gefühlt und gedacht, es ist besser, wenn alles so bleibt, wie es ist. Ich habe das Tagebuch daraufhin in ein Schließfach bei meiner Bank gebracht, wo es heute noch liegt.«


  »Könnte es Ihre Enkelin von jemand anderem erfahren haben?«, fragte Wolfgang Mozer. »Von Karl Sauter vielleicht selbst, und wurde darüber so wütend, dass sie …?«


  Brigitte nickte betrübt. »Deswegen habe ich die ganze Nacht mit mir gerungen, ob ich zu Ihnen kommen soll.« Verzweifelt sah sie in die Runde, ihre Augen schimmerten feucht.


  »Haben Sie Vanessa Ihren Verdacht mitgeteilt?«, fragte Regina Müller leise und legte beruhigend eine Hand auf Brigittes Schulter.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das … konnte ich nicht …, es ist so furchtbar, dass ich überhaupt in Betracht ziehe, dass sie …« Sie schluchzte und schnäuzte lautstark in ihr Taschentuch.


  Nachdenklich rieb Riedlinger sich die Nasenspitze. »Wenn Sie es für richtig halten, dann sagen Sie Ihrer Enkelin jetzt die Wahrheit«, sagte er nach einer Weile. »Sprechen Sie offen mit ihr, außerdem ist es fair, dass Vanessa erfährt, dass ihr Vater tot ist.«


  »Und wenn sie mit seinem Tod etwas zu tun hat?«


  Riedlinger sah die ältere Dame eindringlich an. »Das können wir mit Sicherheit ausschließen, Frau Hellmann.« Er runzelte die Stirn, dann fragte er: »Ist Ihre Enkelin Rechtsoder Linkshänderin?«


  »Rechtshänderin, sie kann mit der linken Hand nicht einmal eine Sprudelflasche aufmachen«, antwortete Brigitte erstaunt. »Warum möchten Sie das wissen?«


  Riedlinger und Mozer tauschten einen erleichterten Blick.


  Dann sagte Riedlinger bestimmt: »Liebe Frau Hellmann, ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Vanessa mit den Taten nichts zu tun hat, denn die Männer wurden von einem Linkshänder getötet. Außerdem gibt es eine Verbindung zwischen den drei Opfern, und selbst wenn Ihre Enkelin auf Sauter wütend war – sie hatte keinen Grund, den anderen Männern etwas anzutun. Bitte, gehen Sie nun nach Hause, ruhen Sie sich aus und grübeln Sie nicht länger. Aber Sie müssen sich mit Vanessa so bald wie möglich aussprechen, das müssen Sie mir versprechen.«


  »Danke, Herr Kommissar.« Brigitte schwankte, als sie aufstand.


  Regina trat schnell an ihre Seite. »Ich begleite Sie nach Hause.« Sie sah Riedlinger an. »Sie haben doch nichts dagegen, Chef?«


  Er nickte. »Gehen Sie ruhig. Die Straßen und Gehwege sind glatt, nicht dass Frau Hellmann noch stürzt.«


  »Kaffee steht auf Ihrem Schreibtisch«, sagte Regina, während sie Brigitte in den Mantel half. »Ich habe eine große Kanne gemacht, ich weiß doch, dass Sie mit der Maschine auf Kriegsfuß stehen.« Sie zwinkerte Riedlinger zu. »Immer noch.«


  Riedlinger war über diesen ironischen Zusatz nicht verärgert, hatte es jetzt aber eilig, in sein Büro zu kommen. Wolfgang Mozer folgte ihm.


  Riedlinger nahm die schmale Akte mit der Klassenliste auf seinem Schreibtisch zur Hand. Konzentriert fuhr sein Finger über die Notizen, die er und Mozer vor ein paar Tagen zu den ehemaligen Schülern der Abschlussklasse 1979 gemacht hatten.


  »Hier!«, rief er schließlich triumphierend und schob seinem Kollegen das Blatt hin.


  »Marion Reiter«, las Wolfgang Mozer laut. »Verurteilung wegen Besitzes und Schmuggels von Betäubungsmitteln, Kokain und Marihuana.« Fragend sah er Riedlinger an. »Ja und? Das war 1986, seitdem war die Frau nicht mehr aktenkundig. Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »Reiter … Ritter … Aus einem e ein i zu machen ist einfach, um den richtigen Namen seiner Mutter zu verschweigen, und wenn jemand dahinterkommt, kann man immer noch sagen, es wäre ein Schreibfehler.«


  Langsam begann Wolfgang Mozer zu verstehen. »Du meinst, bei Marion Reiter handelt es sich um die Mutter von Angelika Ritter?« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Beide Namen sind nicht gerade selten, Riedl. Wir können leicht überprüfen, wie viele Ritter oder Reiter es in Deutschland gibt. Es werden wahrscheinlich Zigtausende sein.«


  »Aber nicht jeder behauptet, dass die Mutter eine Schulkameradin von Axel Jenner war«, warf Riedlinger ein. »Und damit nicht nur von Jenner, sondern auch von Schwaibold, Sauter und Wieland. Motzi, das sind mir ein wenig zu viele Zufälle.« Riedlinger hackte auf der Tastatur seines Computers herum, scrollte sich durch verschiedene Seiten und bemerkte dann: »Eine Angelika Ritter ist in Rottweil nicht gemeldet, eine Angelika Reiter ebenfalls nicht. Weder in der Johanniterstraße noch unter einer anderen Adresse. Auch als Untermieter besteht Meldepflicht.«


  Nun war auch Wolfgang Mozers kriminalistischer Spürsinn geweckt. »Wir haben die Personalien von Angelika Ritter nie aufgenommen«, stellte er grimmig fest. »Warum auch? Sie ist ja nur die Freundin der Witwe eines Opfers.«


  »Wahrscheinlich ein Fehler, Motzi.« Riedlinger hieb krachend mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ein gravierender Fehler.«


  »Ist sie denn in Berlin gemeldet?«, fragte Mozer.


  Riedlinger rief sofort die dafür notwendigen Seiten auf. Nur eine Minute später nickte er. »Treffer! Angelika Reiter, geboren am 25. November 1979 …«


  »1979?«, rief Wolfgang Mozer erstaunt, rechnete blitzschnell und pfiff dann anerkennend durch die Zähne. »Dann ist sie ja schon dreiunddreißig. Ich hätte sie einige Jahre jünger geschätzt.«


  »Offenbar gute Gene«, erwiderte Riedlinger, den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet.


  Er merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, dabei hatte er den von Regina Müller bereitgestellten Kaffee noch gar nicht angerührt.


  »Ich glaube, wir haben die Verbindung.« Er drehte den Bildschirm so weit, dass sein Kollege einen guten Blick auf ihn hatte.


  Auch Wolfgang Mozers Adrenalinspiegel stieg, als er laut vorlas: »Marion Reiter, geboren 1963 in Rottweil, gestorben im September 2012 in Berlin, an einem Mix aus Crack, Ecstasy und jeder Menge Alkohol.« Er sah seinen Kollegen ernst an.


  Beide dachten in diesem Moment dasselbe. Angelika Ritters oder vielmehr Reiters Mutter hatte mit den Mordopfern die Schulbank gedrückt, war unmittelbar nach dem Schulabschluss aus Rottweil verschwunden und vor einem halben Jahr gestorben. Kurz nach ihrem Tod tauchte ihre Tochter unter einem leicht veränderten Nachnamen in der Stadt auf und suchte den Kontakt zu der Frau eines früheren Klassenkameraden.


  »Was ist damals passiert?«, sinnierte Riedlinger. »Es sind zu viele Zufälle, da muss es einfach einen Zusammenhang geben.«


  »Du hast recht, außerdem haben wir ohnehin vermutet, dass es eine frühere Verbindung der Mordopfer zueinander geben muss. Marion Reiter scheint diese Verbindung zu sein. Wir sollten die Staatsanwältin und das Team informieren, es müssen alle mithelfen, mehr über Marion und Angelika Reiter herauszufinden.«


  »Vor allen Dingen müssen wir Angelika Reiter finden, sie wird uns allerhand zu erklären haben.«


  Riedlinger stand auf, der Kaffee war immer noch unberührt. Er war zu angespannt, um etwas zu essen oder zu trinken.


  »Motzi, ruf im Krankenhaus an und lass dich mit Sabine Jenner verbinden. Sie hat bestimmt die Handynummer von der Reiter.«


  Zehn Minuten später hatten die Kommissare die Telefonnummer. Angelika Reiters Handy war aber ausgeschaltet, somit entfiel die Möglichkeit einer Handyortung. Für diese hätte Riedlinger die Zustimmung der Staatsanwaltschaft gebraucht, aber er konnte Frau Dr. Pfeffer im Moment nicht erreichen.


  Als Leiter der SOKO Fasnet stand es Riedlinger zu, das komplette Team zu mobilisieren und sie alle in sein Büro zu beordern, was er auch umgehend tat.


  In knappen Sätzen erklärte er den Damen und Herren den Sachverhalt und schloss mit den Worten: »Angelika Reiter geht ab sofort in die Fahndung.«


  Jürgen Riedlinger wandelte auf einem schmalen Grat. Es gab nur Indizien und keinen konkreten Beweis gegen Angelika Reiter, außer dass sie, was ihren Namen und ihre Adresse betraf, gelogen hatte, Linkshänderin war und sich problemlos Sabine Jenners Narrenkleid hätte nehmen können. Wenn sich herausstellen sollte, dass alles nur ein Zufall war, würde er in erhebliche Erklärungsnot kommen.


  »Wir haben keine Fotografie von ihr, ich gebe Ihnen aber eine genaue Personenbeschreibung«, fuhr er fort. »Sie klappern in der Johanniterstraße jedes Haus, jede Wohnung ab, ob sie dort vielleicht tatsächlich wohnt oder von jemandem gesehen worden ist.«


  »Meiner Seel …« Der Seufzer kam von einem blonden, jungen Kriminalassistenten. »Die Straße ist verdammt lang, und es gibt jede Menge Mehrfamilienhäuser. Außerdem wird kaum einer da sein, immerhin steppt der Bär in der Stadt.«


  »Das ist mir egal«, blaffte Riedlinger ungewohnt unfreundlich, aber seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Es war nur ein Gefühl, nicht mehr als eine vage Ahnung, dass sie schnell handeln und Angelika Reiter finden mussten, und sein Gefühl hatte Jürgen Riedlinger bisher selten getrogen.


  Als er wieder mit Mozer allein war, erinnerte er seinen Kollegen: »Otto Wieland war ebenfalls in dieser Schulklasse.«


  Wolfgang Mozer verstand. »Er könnte in Gefahr sein. Alle Taten sind an Tagen geschehen, die mit der Fasnet zu tun haben, und heute um Mitternacht ist die Fasnet vorbei …«


  Erschöpft und müde fuhr sich Riedlinger über die Stirn. »Vielleicht sind wir auf einer völlig falschen Spur, aber wir müssen unverzüglich mit Wieland sprechen und ihn nach Marion Reiter fragen. Hast du seine Handynummer?«


  Mozer nickte, suchte kurz in einer Akte und tippte dann auch schon die Telefonnummer ein. Er lauschte, runzelte die Stirn, legte auf und betätigte die Taste mit der Wahlwiederholung.


  »Es hat dreimal geklingelt, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Jetzt scheint er das Handy ausgeschaltet zu haben, denn ich bekomme keine Verbindung mehr.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Riedlinger griff nach seiner Jacke. »Wir müssen in die Stadt. Na los, Motzi, beeil dich. Wieland ist sicher nicht zu Hause, und vielleicht weiß jemand von den Wadelkappenmannen, wo wir ihn finden können. Ich habe kein gutes Gefühl …«
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  Otto Wieland und Angelika Reiter zuckten beide zusammen, als das Handy in Ottos Jackentasche klingelte.


  »Mach es aus!«, zischte sie, und die Klinge des Dolches näherte sich gefährlich nah seinem Hals.


  Mit zitternden Fingern holte Wieland das Telefon hervor, drückte die rote Austaste, dann riss Angelika ihm das Handy aus der Hand und warf es mit so viel Kraft an die Wand, dass es in mehrere Teile zerbrach. Wieland schloss die Augen. Er wusste nicht, warum die Frau derart mit ihm spielte und ihn nicht schon längst getötet hatte. Bei den anderen war sie auch nicht so zimperlich vorgegangen. Er hoffte, es würde schnell gehen. Schnell und schmerzlos.


  Aber der natürliche Lebenserhaltungstrieb in ihm meldete sich. Er wollte nicht sterben! Nicht heute, hier und jetzt! Was aber konnte er tun? Angelika angreifen und versuchen, sie zu überwältigen, war keine gute Idee, denn er hätte keine Chance gegen das Messer. War es aber nicht besser, im Kampf zu sterben, als sich einfach wie Schlachtvieh abstechen zu lassen? Otto Wieland war weder ein kräftiger noch ein mutiger Mann, war es nie gewesen. Konfrontationen und Streit ging er am liebsten aus dem Weg. Dass er sich am Samstagabend dazu hatte hinreißen lassen, Karl niederzuschlagen, wunderte ihn noch heute. Nur die Wut, die ihn in diesem Moment überwältigt hatte, hatte einen solchen Schlag möglich gemacht. Er bezweifelte jedoch, dass er erneut so viel Kraft würde aufbringen können. Außerdem war Karl nicht bewaffnet gewesen.


  In dem Moment, als Angelika das Jahr 1979 erwähnte, hatte er gewusst, warum seine Freunde ermordet worden waren. Er selbst hatte den verhängnisvollen Abend vor über dreißig Jahren niemals vergessen, hatte verdrängt – manchmal mehr, manchmal weniger erfolgreich. Die Erinnerung an den Vorfall hatte Otto aber nie losgelassen, und insgeheim hatte er immer gewusst, dass er eines Tages für seine Feigheit und sein Versagen würde büßen müssen.


  »Du hast Schmiere gestanden.« Sie spuckte ihm mitten ins Gesicht, und der Speichel tropfte auf seinen Hemdkragen. Wieland war wie gelähmt, unfähig, auch nur eine Bewegung zu machen. »Hast einfach zugesehen, was die Schweine meiner Mutter angetan haben.«


  Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an diesen Fasnetsmontag vor so vielen Jahren zurück. Damals war es ebenso kalt gewesen wie heute, was aber keinen Rottweiler abhielt, ausgelassen zu narren. Sie – Wieland, Sauter, Jenner und Schwaibold – hatten kurz vor den Prüfungen der Mittleren Reife und vor ihrem Schulabschluss gestanden, ebenso Marion Reiter. Marion war ein hübsches Mädchen gewesen, hatte aber den Spottnamen »eiserne Jungfrau«. Otto wusste, dass ihre Eltern einer streng konservativen religiösen Gemeinschaft angehörten, die selbst Sex in der Ehe als etwas Verwerfliches ansah und ihn nur zum Zwecke der Fortpflanzung erlaubte. Auch dann musste der Akt bei völliger Dunkelheit und unter der Bettdecke vonstattengehen, und die Frau durfte keine Gefühle dabei haben. Auf der Mädchentoilette hatte Marion einmal mit ihren Schulkameradinnen darüber gesprochen, während Otto zufällig draußen vorbeigegangen war. Er hatte heimlich gelauscht. Obwohl Marions Kleidung weit geschnitten und ohne Chic war – denn ihre Figur durfte unter keinen Umständen betont werden – sahen alle Jungs, was für ein hübsches Mädchen sie war. Marion durfte zu keiner Party gehen, selbst bei offiziellen Schulfesten wurde sie von ihrer Mutter abgeholt. Nicht einmal an Klassenfahrten ließen die Reiters ihre Tochter teilnehmen.


  Der Filou Karl Sauter hatte mehrmals versucht, bei ihr zu landen. Damals schon, als Siebzehnjährigem, waren ihm die Mädchen in Scharen nachgelaufen, und er hatte die freie Auswahl. Karl hatte das gehörig ausgenutzt, es aber mit keiner ernst gemeint. Dass ausgerechnet er, der Klassensprecher und einer der attraktivsten Jungen der ganzen Schule, von einem Mädchen abgewiesen wurde, hatte erst recht seinen Jagdinstinkt geweckt.


  »Die kriege ich schon noch rum«, hatte Karl geprahlt. »Sie wäre die Erste, die nicht irgendwann schmachtend in meine Arme fällt.«


  Nicht nur Otto Wieland hatte seinen Freund bewundert und beneidet, sondern fast alle aus seiner Klasse. Ebenso wie Gerhard Schwaibold wurde auch Otto von einer ausgeprägten Akne geplagt, darüber hinaus war er nur mittelgroß, und sein Körper neigte schon damals dazu, an Stellen, an denen Karl Muskeln hatte, Fett anzusetzen. Axel Jenner war zwar ein ansehnlicher Bursche – groß und schlaksig, mit einem hübschen Gesicht, aber er schien sich aus Mädchen noch nichts zu machen und war lieber mit seinen Freunden zusammen. Gern wäre Otto ein so toller Hecht wie Karl gewesen, obwohl er sich manchmal schon fragte, ob viele von Sauters Liebesabenteuern nicht nur Aufschneiderei waren.


  »Es war am Montagabend«, sagte Angelika mit hassverzerrten Gesichtszügen. »Meine Mutter hatte ihren Eltern erzählt, sie sei bei einer Schulfreundin, tatsächlich ist sie aber in eine Kneipe gegangen, ich glaube, sie hieß Astor oder so ähnlich. Dort hat sie zufällig euch getroffen, ihre Schulkameraden, und beschloss, auch ein bisschen zu feiern, immerhin war ja Fasnet.«


  Automatisch nickte Wieland. Das Astor in der Hohlengrabenstraße war einst ein beliebter Treffpunkt der Jugendlichen gewesen. Er selbst war oft dort gewesen, denn es hatte hier niemand danach gefragt, ob man schon volljährig war, wenn man ein Bier oder auch etwas Stärkeres wollte.


  »Es war erst acht Uhr, als meine Mutter nach Hause wollte«, fuhr Angelika fort. »Sie wusste, sie durfte nicht länger wegbleiben, um sich keinen Hausarrest einzuhandeln. Ihr habt so getan, als wärt ihr Gentlemen und habt was gefaselt von: ›Ein Mädchen sollte bei Dunkelheit nicht allein nach Hause gehen‹ und so. Meine Mutter ist darauf reingefallen, denn sie hat euch vertraut. Beim Hochturm seit ihr dann über sie hergefallen, einer nach dem anderen.«


  »Ich nicht.« Mühsam presste Wieland die Worte heraus. »Ich habe nichts getan …«


  Ihre Faust traf ihn derart blitzschnell im Gesicht, dass er keine Zeit zum Ducken hatte. Ein brennender Schmerz breitete sich aus, und er schmeckte Blut auf seinen Lippen.


  »Du hast Schmiere gestanden!«, spie Angelika aus. »Hast zugesehen, wie Sauter, Jenner und Schwaibold sie vergewaltigten, einer nach dem anderen, und als sie fertig waren, haben sie wieder von vorn angefangen.« Mit einem Finger fuhr sie spielerisch über die Klinge des Dolches, ohne sich zu verletzen. »Sogar Jenner hat nicht von ihr abgelassen, obwohl er damals schon auf Männer gestanden hat und lieber eine Frau gewesen wäre. Ich war ganz schön baff, als ich herausgefunden habe, dass er eine Fummeltante geworden ist.«


  »Er wollte sich beweisen«, murmelte Wieland automatisch. »Axel wollte nicht wahrhaben, dass er anders war. Wahrscheinlich hat er schon damals gewusst, dass er schwul war, und Homosexualität war noch strafbar, zumindest wenn man unter einundzwanzig war. Axel wollte nur normal sein, darum hat er …« Ein dicker Kloß im Hals ließ Otto verstummen.


  »Ach, soll das etwa eine Entschuldigung sein?« Angelika lachte bitter. »Und was ist mit den anderen und mit dir? Du weißt nur zu gut, dass die Tat nie angezeigt wurde. Meine Mutter hat sich so sehr geschämt und hat sich sogar selbst die Schuld gegeben, denn ihre Eltern hatten sie ja immer davor gewarnt, sich mit Jungen zu treffen. Sie hat also vor ihren Eltern verborgen, was ihr angetan worden war, und hat versucht, die Tat zu verdrängen. Das war aber nicht mehr möglich, als sie festgestellt hat, dass sie schwanger war. Mein Großvater hat es erst erfahren, als sie es im sechsten Monat nicht länger verstecken konnte. Er hat sie grün und blau geprügelt, ein Wunder, dass ich überhaupt überlebt habe. Vielleicht wäre es besser gewesen – besser für mich und für meine Mutter –, wenn sie mich damals verloren hätte. Natürlich hat mein Großvater ihr kein Wort von einer angeblichen Vergewaltigung geglaubt, hat gemeint, sie hätte sich herumgetrieben und versuche nun, jemandem die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und gegen die angesehene Familie Sauter konnte er auf keinen Fall eine solche Anschuldigung vorbringen, für die es keine Beweise gab.«


  »Marion war irgendwann verschwunden«, erinnerte sich Wieland.


  Er musste versuchen, Angelika so lange wie möglich in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht kam doch noch rechtzeitig Rettung – irgendjemand, der im Narrenhaus etwas vergessen hatte oder vielleicht sogar auf der Suche nach ihm war.


  »Der Schande«, sie spie das Wort wie ein Stück Dreck aus, »eines unehelichen Kindes wollten sich Marions Eltern, meine Großeltern, natürlich nicht aussetzen, und sie wurde zu einer entfernten Verwandten nach Schleswig-Holstein geschickt. Hauptsache, weit weg von hier, dorthin, wo niemand sie kannte und niemand erfahren würde, was für ein flatterhaftes Luder sie war – jedenfalls in den Augen meiner Großeltern. Dann kam ich zur Welt. Bis heute weiß ich nicht, warum meine Mutter mich nicht zur Adoption freigegeben hat, es wäre für uns alle besser gewesen, wenn es meinem Großvater schon nicht gelungen war, mich zu töten. Ein Jahr später ging Marion nach Berlin und dort ist sie mit Drogen in Kontakt gekommen.«


  Angelika brach ab. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Mit einer Hand öffnete sie ihren Mantel, streifte ihn ab, ließ ihn achtlos zu Boden fallen, und warf die Larve und das Kopfstück auf einen Tisch, ohne dabei den Dolch auch nur einen Augenblick aus der Hand zu legen.


  Selbst in dieser für ihn aussichtslosen Situation gab es Wieland einen Stich, als er sah, wie achtlos Angelika mit dem Narrenkleid umging, aber sie war ja keine von hier und wusste gar nicht, wie wertvoll der Schantle war!


  Angelikas Blick bohrte sich in Wielands Augen, und sie fuhr fort: »Es war die Hölle. Ich wurde zwischen einer drogensüchtigen Frau, verschiedenen Heimen und Pflegefamilien hin- und hergeschoben. Selbst als meine Mutter wegen Dealerei zu einer Bewährungsstrafe verurteilt wurde, hat das Jugendamt keinen Grund gesehen, mich ihr endgültig wegzunehmen. Immer wieder hat meine Mutter einen Entzug gemacht, dachte, sie wäre clean. Dann bin ich wieder zu ihr gekommen – bis zum nächsten Absturz. Mit Männern hatte sie stets Pech, obwohl sie immer auf der Suche nach Liebe war. Nach dem, was ihr angetan worden war, war sie aber nicht in der Lage, einen Mann näher an sich heranzulassen oder gar eine funktionierende Beziehung aufzubauen. Immer wenn sich wieder einmal der Traum von einer normalen Familie in Luft aufgelöst hatte, weil der Typ mit ihrer Art nicht zurechtkam, ist sie erneut den Drogen und dem Alkohol verfallen. Mit vierzehn bin ich zum ersten Mal aus einem Heim weggelaufen und auf dem Babystrich gelandet, denn ich musste mich ja irgendwie über Wasser halten. Schnell folgten Drogen, um alles zu ertragen, dann wieder ein Heim und neue Pflegeeltern, die es mit mir aber nicht lange ausgehalten haben. Da sie mal wieder eine gute Phase hatte, musste ich erneut zu meiner Mutter.« Angelika lachte verächtlich. »Einer Mutter, die zwar versucht hat, dieser Bezeichnung gerecht zu werden, es aber niemals geschafft hat.«


  Unwillkürlich musterte Wieland Angelikas Gesichtszüge und suchte nach einer Ähnlichkeit. Einer seiner Freunde war der Vater von Angelika, welcher, war im Moment gleichgültig, denn alle drei Vergewaltiger waren tot. Und jetzt blieb nur noch er – der Zeuge, der sich feige an die Mauer des Hochturms gedrückt und bei der schrecklichen Tat stumm zugesehen hatte.


  »Warum erst jetzt?«, fragte er leise. »Warum hast du dich nicht schon früher gerächt?«


  »Weil ich es erst kurz vor ihrem Tod erfahren habe!«, schrie Angelika. In ihrer Wut bildeten sich rote Flecken auf ihren Wangen. »Mein ganzes Leben lang wusste ich nicht, warum meine Mutter eine derart kaputte Kreatur war. Erst als ihr Körper von den Drogen und dem Alkohol derart zerstört war, dass die Ärzte ihr nur noch wenige Monate zu leben gaben, hat sie mir die Wahrheit erzählt. Nur einen Tag später hat sie sich umgebracht.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Wieland, und meinte es ehrlich. »Alles«, fügte er hinzu.


  »Dafür kann ich mir jetzt auch nichts mehr kaufen«, erwiderte Angelika bissig. »Ich habe mich immer für meine Mutter verantwortlich gefühlt, lange Zeit dachte ich sogar, es wäre meine Schuld, dass sie ihr Leben nicht in den Griff bekommt. Weil sie so jung ein Kind bekommen hat. Sobald ich volljährig war, zog ich durch Berlin, habe mal hier, mal dort gewohnt. Ich habe keinen Schulabschluss und keine Ausbildung, habe mich mit Prostitution über Wasser gehalten. Eine Zeitlang wollte ich zur Fremdenlegion gehen, wollte die ganze Scheiße hinter mir lassen. Die nehmen aber keine Frauen. Es war dann meine Rettung, als sich die Bundeswehr vor zwölf Jahren für Frauen geöffnet hat. Ich habe einen Entzug gemacht, den ich auch durchgehalten habe, denn ich wollte unbedingt von der ganzen Scheiße weg. Beim Bund habe ich endlich zu mir gefunden und wurde zur Sanitäterin ausgebildet. Denen war meine Vorgeschichte egal, da ich jetzt clean war. Hauptsache war, dass ich die harte Ausbildung durchgestanden habe, ohne aufzumucken. Ich habe wirklich eine gute Chance erhalten und war entschlossen, diese zu nutzen.«


  »Darum hast du die Männer mit jeweils nur einem Stich töten können«, sagte Wieland angstvoll. »Zumindest Sauter und Jenner waren doch größer und kräftiger als du.«


  »Die letzten drei Jahre war ich in Afghanistan, zwar nur in einem Sanitätstrupp, ich wurde aber für den Kampf ausgebildet. Ich habe gelernt, wie man schnell und lautlos tötet.« Ihr Zeigefinger glitt wieder über die Klinge des Dolches, und ihr Blick war beinahe zärtlich, als sie fortfuhr: »Das ist ein Andenken an diese Zeit. Manche sagen, der Dolch wäre sehr alt und damit wertvoll. Das ist mir egal, Hauptsache, er erfüllt seinen Zweck.« Sie hob den Kopf und starrte Wieland an. Jedes Gefühl war aus ihrem Blick verschwunden, ihre Augen wirkten wie erstarrt. »Apropos Zweck – wir quatschen und quatschen, dabei wird es Zeit, meine Rache zu vollenden. Leider sind meine Großeltern schon lange tot, sonst hätten auch sie dafür bezahlt, dass sie meiner Mutter nicht geglaubt haben. So bist du jetzt also der Letzte …«


  Wieland zuckte zusammen, als auf der Treppe plötzlich polternde Schritte zu hören waren und sich gleich darauf die Türklinke bewegte.


  »He? Ist da drin jemand?«


  Wieland erkannte die Stimme von Franz Flaig, und sein Blutdruck stieg. Er hatte schon den Mund zu einem Schrei geöffnet, als sich die Spitze des Dolches gegen seinen Hals presste.


  »Keinen Mucks, sonst steche ich dich sofort ab!«


  »Otto?« Flaig klopfte gegen die Tür, dann versuchte er, sie mit seinem Schlüssel zu öffnen, was ihm nicht gelang, da auf der anderen Seite der Schlüssel steckte und das Schloss blockierte. »Ja, Himmelherrgottnochmal«, fluchte Flaig vernehmlich, »was ist denn los? Otto, wenn du da drin bist – mach auf! Ich hab meinen Geldbeutel irgendwo auf der Theke liegen lassen.« Unwillkürlich glitt Wielands Blick zu der Theke, wo tatsächlich Flaigs Geldbörse lag. »Wer hat denn hier abgeschlossen? Was soll denn der Mist?« Noch einmal rüttelte Franz Flaig an der Klinke, dann wurde es still, und einen Moment später hörte Wieland, wie er die Treppe wieder hinunterging.


  Sein Herz rutschte ihm in die Hose. Er hätte um Hilfe schreien sollen, auch wenn es der letzte Schrei seines Lebens gewesen wäre. Angelika würde ihn so oder so töten. Wenn er sich bemerkbar gemacht hätte, wäre sie aber nicht wieder unerkannt entkommen und sein Tod nicht wie die Morde an seinen Freunden ein ungelöster Fall geblieben.


  Angelika lachte zynisch, sie schien seine Gedanken zu erraten. »Immer noch ein Feigling«, raunte sie ihm ins Ohr und fuhr dabei beinahe zärtlich mit der Klinge über seine Wange. »Wenn du geschrien hättest, wärst du jetzt zwar tot, hättest aber einmal bewiesen, dass du Eier in der Hose hast.« Sie stutzte, trat einen Schritt zurück und musterte Otto Wieland mit einem bösartigen Lächeln. »Das wär doch mal was anderes«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Bei den anderen hat es schnell gehen müssen, da hatte ich keine Zeit. Bei dir jedoch …« Ihr Blick bohrte sich zwischen seine Beine. »Ich glaube, ich schneide dir erst die Eier ab, bevor ich ein Ende mache. Das sollte man mit jedem Mann machen, der eine Frau vergewaltigt.«


  In Otto regte sich der letzte Rest von Selbsterhaltungstrieb. »Aber ich habe Marion nichts getan! Ich …«


  »Du bist genauso schuldig, als hättest du deinen Schwanz persönlich in sie gesteckt«, sagte Angelika ordinär, grenzenlosen Hass in den Augen. »Na los, zieh dich aus! Wir müssen uns beeilen, nicht dass der Typ auf die Idee kommt, die Tür aufzubrechen.«


  Platz gemacht, da kommen schon aus dem Tor die kleinen Clown, ganz im Takte der Musik. Tra-la-la! ’s ist alles ganz entzückt …


  Unwillkürlich schoss die Textpassage des Narrenmarsches, die die Kapelle in diesem Moment unter dem Fenster spielte, durch Wielands Kopf. In die Musik mischten sich das Juchzen und das Getöse der Schellen. Der Narrensprung war in vollem Gang – nur wenige Meter von ihm entfernt. Trotzdem war es, als würde er sich auf einem anderen Planeten befinden.


  Langsam glitten seine Finger zum Hosengürtel und lösten die Schnalle.
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  Mittels Funk und Handy stand das Team der SOKO Fasnet ständig miteinander in Verbindung. Wie von dem jungen Kriminalassistenten vorausgesagt, verlief die Suche nach Angelika Reiter in der Johanniterstraße ergebnislos.


  »Es wird überhaupt nur etwa jede zehnte Tür geöffnet, die anderen sind alle bei der Fasnet«, teilte er Riedlinger mit. »Von denen, die wir angetroffen haben, hat niemand eine Frau, auf die die Beschreibung passt, gesehen.«


  »Mist!« Enttäuscht steckte Riedlinger sein Handy weg. »Ist denn heute niemand zu Hause oder zu erreichen?«


  »Es ist Fasnet, Riedl«, erinnerte Mozer und mit einem leichten Lächeln. »Ich habe allerdings Wielands Sohn erreicht, er war gerade auf dem Weg in die Stadt. Er meint, sein Vater müsse irgendwo beim Schwarzen Tor sein.«


  »Dann mal los«, sagte Riedlinger.


  Er und Wolfgang Mozer befanden sich auf der Höhe der Volksbank, wo der erste Strom der Narren seinen Weg in die Grafengasse einschlug, um durch die Gässchen und über die untere Hauptstraße zurück zum Friedrichsplatz zu gehen. Es war das erste Mal, dass der Narrensprung am Dienstagnachmittag diesen Weg nahm, und Wolfgang Mozer fragte sich, ob sich diese Streckenführung bewähren würde, denn die Narren drängten sich dicht an dicht in der schmalen Gasse, was besonders für die Kinder nicht nur unangenehm war, sondern auch gefährlich werden konnte.


  Die Kommissare drängten sich hinter den Zuschauern, die fünf- bis sechsreihig die Straßen säumten, zur Oberen Hauptstraße durch. Es war kurz nach halb drei, aber der Strom der Narren, der sich durch das Schwarze Tor ergoss, war ungebrochen. In der engen, überdachten Passage, die neben dem Tor verlief, trafen sie auf Franz Flaig.


  Als er Jürgen Riedlinger erkannte, seufzte er erleichtert. »Herr Kommissar, wie gut, dass Sie hier sind!«


  Riedlinger rutschte beinahe das Herz in die Hose. »Ist schon wieder etwas passiert?«, fragte er hastig.


  »Ich weiß nicht, vielleicht mache ich mir auch zu viele Gedanken«, entgegnete Flaig nachdenklich. »Da aber drei von uns tot sind, Otto verschwunden ist und die Zunftstube von innen abgeschlossen …«


  »Was sagen Sie da?« Spontan packte Riedlinger Flaig am Arm. »Wir sind auf der Suche nach Otto Wieland, sein Sohn meinte, er müsse hier beim Tor sein. Wo ist er?«


  Flaig zuckte die Schultern und sah äußerst besorgt aus. »Das sollte er auch, wir wollten zusammen die Narren kontrollieren, und Otto ist eigentlich immer zuverlässig. Über Mittag waren wir da oben essen«, er deutete auf das Haus Nummer 1, »ich bin dann runtergegangen, und Otto wollte noch pinkeln. Er ist dann aber nicht gekommen und vorhin, als ich in die Zunftstube wollte, war die Tür abgeschlossen, und der Schlüssel hat von innen gesteckt.«


  Es bedurfte keiner Anweisungen von Riedlinger, dass Wolfgang Mozer sein Handy zückte und Verstärkung rief. Unsicher sah Flaig zu den vielen Narren, die warteten, sich in den Sprung einreihen zu können.


  »Wir müssen aber nicht wieder den Narrensprung unterbrechen?«, fragte er ängstlich. »Es hat vielleicht gar nichts zu bedeuten, und jemand ganz anderes …«


  »Machen Sie weiter wie bisher«, sagte Riedlinger entschlossen. »Wir dürfen keine Panik aufkommen lassen. Unsere Kollegen werden gleich hier sein, wir sehen aber schon mal nach, was da los ist.« Er streckte seine Hand aus. »Die Schlüssel bitte.«


  Flaig zögerte. »Ich kann mitkommen …«


  »Auf keinen Fall!«, wies ihn Riedlinger an.


  Unwillkürlich tastete seine Hand nach der Waffe, die er unter der Jacke trug, und sah, wie Mozer das Gleiche tat. Die Kommissare verständigten sich mit einem Blick, Worte waren nicht nötig.


  »Öffnen Sie, hier spricht die Polizei!« Riedlinger hielt sich nicht mit langen Vorreden auf und hämmerte gegen die Tür der Zunftstube, die auch er nicht hatte öffnen können. »Sonst brechen wir die Tür auf!«


  Zuerst blieb in dem Raum alles still, dann hörten die Kommissare ein lautes Klirren, gefolgt von einem verhaltenen Schrei.


  Riedlinger sah seinen Kollegen an. »Kannst du die Tür eintreten?«


  Mozer schüttelte den Kopf. »Das Holz ist zu massiv, denn so einfach, wie man es immer im Fernsehen sieht, ist das nicht.« Er hämmerte fest gegen die Tür. »Wer immer Sie sind – gehen Sie von der Tür weg und ducken Sie sich! Ich werde das Schloss aufschießen.«


  Nach drei gezielten Schüssen sprang das Schloss auf. Riedlinger stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Mozer. Die Scheibe eines Fensters war zertrümmert, in den auf dem Fußboden liegenden Scherben kauerte ein Mann mit heruntergelassener Hose.


  Riedlinger ging in die Hocke. Als er die Hand ausstreckte, zuckte Wieland zusammen und versuchte, fortzukriechen. Er starrte Riedlinger aus leeren Augenhöhlen an, Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln.


  »Ich ruf den Rettungsdienst und den Notarzt«, sagte Mozer, der die Situation mit einem Blick erfasste. »Er steht völlig unter Schock, sieh nach, ob er verletzt ist.«


  Neben der aufgeplatzten Oberlippe erkannte Riedlinger auf Wielands Wange und am Hals ein paar feine kurze Schnitte, die aber nur die oberste Hautschicht verletzt hatten und kaum bluteten.


  »Herr Wieland, sind Sie verletzt? Es ist vorbei, wir sind da und gleich kommt ein Arzt. Wer war es? War es Angelika Ritter, die Freundin von Sabine Jenner?«


  Der Name schien zu Wieland durchzudringen. Beinahe unmerklich nickte er, dann sah er zum Fenster. »Sie ist weg. Einfach rausgesprungen.«


  Wolfgang Mozer nahm den Mantel eines Schantles auf und deutete auf das Kopfstück und die Larve.


  »Sie trägt offenbar ein Schantle, na ja, einen Teil davon. Damit muss sie auffallen.«


  »Alle sollen sofort nach Angelika Reiter suchen, sie muss ganz in der Nähe sein!«, rief Riedlinger und sah aus dem Fenster nach unten.


  Es waren rund vier Meter bis auf den Gehweg, selbst für eine sportliche Person nicht gerade einfach zu bewältigen. Von Angelika Reiter war aber keine Spur zu sehen.


  Riedlinger drehte sich zu seinem Kollegen um. »Frag sofort die Passanten da unten, die müssen doch mitbekommen haben, als hier jemand aus dem Fenster gesprungen ist!«


  Dann warf er einen Blick auf Wieland. Der Mann war nicht ernsthaft verletzt, die Streife würde sich um ihn kümmern. Sie konnten jetzt keine Zeit verschwenden, denn sie mussten Angelika Reiter finden, die sicher noch in der Nähe war. Mit einer Schantlehose und Hemd, aber ohne Umhang und Kopfstück musste sie eigentlich jedem auffallen.
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  Obwohl sie gut trainiert war und während der Bundeswehrzeit oft aus größerer Höhe hatte springen müssen, war sie beim Aufkommen auf dem Gehweg auf die Seite gefallen und hatte sich die Schulter verletzt. Wahrscheinlich hatte sie sich das Gelenk ausgekugelt, wenn nicht sogar die Schulter gebrochen, aber sie biss die Zähne zusammen. Jetzt war keine Zeit, um Schmerzen zu haben, sie musste machen, dass sie hier wegkam! Die Passanten und die Narren vor dem Haus hatten sie entsetzt angestarrt, aber niemand hatte einen Versuch unternommen, sie aufzuhalten. Angelika wusste, dass sie mit ihrer Bekleidung einen seltsamen Anblick bot. So schnell sie konnte, drängte sie sich hinter den Zuschauern die Hauptstraße hinunter. Hier schenkte ihr niemand Beachtung, da alle Blicke auf die Straße und zu den Narren gewandt waren.


  Verdammt, warum hatte sie Wieland nicht sofort abgestochen? Warum hatte sie kostbare Zeit verschwendet und ihm alles erzählt? Dabei könnte der Typ längst tot und sie über alle Berge sein. Bei den anderen hatte sie ja auch kurzen Prozess gemacht und nicht erst lange herumgelabert. Nur bei Schwaibold hatte sie vorher das Gespräch gesucht. Zwei oder drei Tage bevor er sterben musste, hatte sie ihn abgepasst und ihn nach Marion Reiter gefragt. Schwaibold schien zwar erschrocken, hatte sie dann aber abgewimmelt und einfach stehen lassen. Als sie nach Rottweil gekommen war und den Kontakt zu Sabine gesucht hatte, hatte sie eigentlich noch nicht vorgehabt, die Männer zu töten. Nein, sie wollte nur sehen, wer diese Schweine waren und wie sie mit der Gewissheit, ein Menschenleben zerstört zu haben, leben konnten. Schwaibold hatte sie aber nur ausgelacht und gemeint, die Sache wäre längst vergessen und es gäbe keinen Beweis. Sie solle ruhig zur Polizei gehen, niemand würde ihr glauben, denn alle vier würden die Vergewaltigung natürlich vehement abstreiten. Da erst hatte Angelika den Entschluss gefasst, sich für das verpfuschte Leben ihrer Mutter und ihr eigenes zu rächen.


  Es war so einfach gewesen! Jenners Blick, als sie ihn mit der Wahrheit konfrontierte und ihm dann mit einer blitzschnellen Bewegung das Messer in die Brust stieß, würde sie nie vergessen und immer mit Freude daran denken. Nur bei Sauter hatte sie keine Möglichkeit zu einer Erklärung gehabt. Es war aber aufregend gewesen, ihn inmitten des Schwarzen Tors zu töten, und so einfach!


  Sie hatte bei Sabine übernachtet und die hatte das Haus vor ihr verlassen. Daraufhin hatte sie sich das Narrenkleid aus dem Schrank geholt, war sogar ordnungsgemäß zum Abstempeln gegangen und hatte sich dann in den Strom der Narren eingereiht. Sauter war mit dem Rücken an der Mauer des Schwarzen Tors gestanden, und sie hatte im Vorbeigehen den Dolch aus dem Korb gezogen, ihn in Sauters Brust gestoßen und dann einfach wieder im Korb verschwinden lassen können. Wegen des Gedränges war Sauter nicht sofort zu Boden gegangen, erst als Angelika den Torbogen verlassen hatte, hatte sie sich kurz umgedreht und gesehen, dass ein paar Narren über den Toten gestolpert waren. Die daraufhin entstandene Aufregung hatte sie sogar noch einige Minuten aus gebührendem Abstand mit Befriedigung beobachtet.


  Niemand hatte ihr Aufmerksamkeit geschenkt, als sie den Narrensprung verlassen hatte. Zurück in Sabines Wohnung in der Hochwaldstraße hatte sie das Narrenkleid wieder in den Schrank gehängt und war eine halbe Stunde später in normaler Kleidung in der Stadt gewesen. Dann hatte sie Sabine die Nachricht von Sauters Tod überbracht.


  Für einen Moment dachte Angelika mit Wehmut an die Freundin. In den letzten Monaten hatte sie Sabine wirklich lieb gewonnen, das Leben hatte sie jedoch gelehrt, ihr Herz niemandem zu schenken und keine engen Freundschaften einzugehen.


  »Das ist sie!«, hörte sie hinter sich jemanden rufen, als sie die Hauptkreuzung erreicht hatte.


  Instinktiv drehte sie sich um und sah zwei Streifenpolizisten auf sich zukommen. Einer hatte eine Hand am Griff seiner Waffe.


  »Stehenbleiben!«


  Angelika hatte keine Angst. Die Bullen war zu weit weg, und sie war von Dutzenden von Menschen umgeben. Sie würden nicht wagen zu schießen, um nicht Unschuldige zu treffen. Es musste ihr gelingen, über die Hauptkreuzung zu gelangen und die Untere Hauptstraße zu erreichen. Beim ehemaligen Gasthaus Hasen stand ein Auto, in das sie alle ihre Sachen gepackt und das sie am Mittag vollgetankt hatte. Da sie heute Otto Wieland als Letzten zur Verantwortung ziehen wollte, hatte sie alles für ihre Flucht vorbereitet. Auch wenn die Polizei ihre wahre Identität herausfinden würde – den Wagen hatte sie um die Mittagszeit gestohlen. Er gehörte einem Nachbarn von Sabine, der seit dem frühen Morgen im Narrenkleid in der Stadt unterwegs war, und das Fehlen seines Autos erst am Abend, vielleicht sogar erst morgen bemerken würde. Da würde sie schon längst weit weg sein.


  »Bleiben Sie sofort stehen!« Erneut hallte der Ruf des Polizisten durch die Menge.


  Jetzt erkannte Angelika auch den Kommissar, der immer freundlich zu ihr gewesen war und mit dem sie sogar ein wenig geflirtet hatte.


  »Frau Reiter, es hat keinen Sinn!«, schrie Riedlinger durch den Lärm.


  Aber Angelika wollte nicht aufgeben. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass auch er zögerte, seine Waffe zu verwenden. Um sie herum waren einfach zu viele Passanten, viele davon mit Kindern.


  »Ihr kriegt mich nicht!«, presste sie hervor und drängte sich durch die engen Reihen der Zuschauer mitten auf die Straße.


  Der Narrensprung war bereits von der Unteren Hauptstraße auf dem Friedrichsplatz angekommen, und die Narren drängten sich auf der Hauptkreuzung. Angelika wurde von einem großen Biss angerempelt. Sie strauchelte, fiel auf die Knie und meinte, ihre Schulter würde vor Schmerz explodieren. Hoffentlich konnte sie übehaupt fahren, schoss es ihr durch den Kopf. So einfach würde sie aber nicht aufgeben. Mühsam rappelte sie sich wieder auf.


  »Verdammt, was hat die Frau hier zu suchen?«, hörte sie eine laute Stimme. »Verlassen Sie sofort die Straße! Wie sehen Sie eigentlich aus? Wo ist der Rest Ihres Kleidles?«


  Einer der Landsknechte kam direkt auf sie zu – in diesem Moment knallte ein Schuss. Einer der Beamten hatte in die Luft geschossen. Unter den Zuschauern brach Panik aus, Mütter zerrten ihre Kinder vom Straßenrand und die Narren blieben stehen, sahen sich verwirrt um, und nicht wenige lupften die Larve, obwohl das während des Sprungs streng verboten war.


  Angelika nutzte das allgemeine Durcheinander, um die andere Straßenseite zu erreichen. Nur noch hundert Meter, dann würde sie bei ihrem Auto sein.


  »Die Waffen weg!«, schrie Riedlinger durch das Chaos. »Niemand schießt, es ist zu gefährlich!«


  Zuschauer mischten sich unter die Narren, die – durch die Larven in der Sicht eingeschränkt – nicht wussten, was passiert war, und vier uniformierte Beamte setzten Angelika nach. Auch Wolfgang Mozer spurtete quer über die Straße, während Riedlinger bereits nach wenigen Laufschritten Seitenstechen bekam. Das gute Essen und die mangelnde Bewegung machten sich halt doch bemerkbar, er sah aber, wie der durchtrainierte Mozer die Verdächtige bis auf wenige Meter eingeholt hatte.


  Vor dem ehemaligen Gasthaus Löwen blieb Angelika kurz stehen und sah sich um. Aus der Metzgergasse, genau dort, wo der gestohlene Wagen stand, kamen zwei uniformierte Beamte mit gezogenen Waffen auf sie zu, ein rascher Blick nach hinten sagte Angelika, dass sie in der Falle saß, denn Wolfgang Mozer hatte sie beinahe erreicht. Auch er hielt nun eine Pistole in der Hand.


  »Geben Sie auf, Frau Reiter!«, rief Mozer eindringlich. »Es hat keinen Zweck mehr. Sie kommen von hier nicht weg!«


  Angelika blickte über das Viadukt hinweg in Richtung der Au – hier war noch keine Polizei zu sehen. Es brachte ihr aber nichts, zu Fuß über die Brücke zu flüchten, denn die Beamten würden sie binnen weniger Minuten einholen. Trotzdem wich sie rückwärts Richtung Viadukt zurück, bis sie schließlich mitten darauf stehen blieb. Die Schmerzen wurden beinahe unerträglich, und sie erkannte, dass sie verloren hatte.


  »Ich habe es für meine Mutter getan!«, schrie sie. »Wissen Sie eigentlich, wie das ist, von der Schule nach Hause zu kommen und die eigene Mutter betrunken und in ihrer Kotze liegend vorzufinden?« Sie schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Körper. »Immer und immer wieder. Dann die Versprechungen, es wird anders, die vielen Heime und die Familien, die mich immer haben spüren lassen, dass sie mich nicht wollten.«


  »Angelika, ich verstehe, dass es eine schwere Zeit für Sie war.«


  Langsam näherte Mozer sich ihr, bis er nur noch zwei Meter entfernt war, nun tauchte auch Riedlinger hinter seinem Kollegen auf. Er hatte keine Ahnung, was mit ihrer Mutter geschehen war, es war aber wichtig, Angelika zu beruhigen, damit sie sie festnehmen konnten.


  »Frau Reiter, der Richter wird Verständnis für Ihre Situation aufbringen«, fuhr er auf gut Glück fort.


  »Ach, wird er das?« Sie lachte laut und beinahe schon hysterisch. »Bekomme ich etwa mildernde Umstände? Es ist mir egal, die Schweine habe ich zur Strecke gebracht, das allein war wichtig. Vielleicht habe ich Glück, und ich werde als unzurechnungsfähig eingestuft. Dann darf ich anstatt in den Knast für den Rest meines Lebens in die Psychiatrie.« Sie lachte laut und zynisch. »Was für eine schöne Alternative!«


  Obwohl die Schmerzen fast nicht mehr auszuhalten waren, schwang sie sich mit Hilfe des unverletzten Arms auf die Brüstung des Viadukts.


  »Nein!«, schrien Mozer und Riedlinger gleichzeitig, und Mozer hechtete vor, um die Frau noch zu fassen zu bekommen.


  Es war zu spät, seine Hand griff ins Leere. Angelika Reiter hatte nur den Bruchteil eines Lidschlags gezögert, bevor sie in die Tiefe sprang.
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  Betroffen standen die Kommissare neben dem zerschmetterten Körper der jungen Frau. Aus einer klaffenden Kopfwunde sickerte Blut, ihre Augen waren weit aufgerissen und schienen Jürgen Riedlinger anzustarren. Wenn jemand aus rund dreißig Metern Höhe in die Tiefe stürzte, war das kein schöner Anblick – auch nicht für die Kommissare, die im Laufe ihrer Dienstzeit schon viel Schreckliches gesehen hatten.


  »So eine verdammte Scheiße aber auch«, brach es aus Mozer heraus. »Das hätte nicht passieren dürfen. Nur zwei Schritte weiter, und ich hätte sie erreicht.«


  »Mach dir keine Vorwürfe.« Leicht legte Riedlinger eine Hand auf seine Schultern. »Sie ist so schnell gesprungen, du hattest keine Chance, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen.«


  Um sie herum herrschte das Chaos, und die Streifenbeamten hatten alle Hände voll zu tun, die Schaulustigen zurückzuhalten. Oben auf dem Viadukt drängten sich die Menschen und starrten in die Tiefe, andere waren bereits nach unten gelaufen, um besser sehen zu können.


  Wieder einmal war Jürgen Riedlinger von der Sensationsgier mancher Menschen in höchstem Maße angewidert. Manche fotografierten sogar, und er befürchtete, dass in den sozialen Netzwerken des Internets bereits erste Bilder auftauchen würden.


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er meldete sich mit einem langgezogenen »Jaaa?«


  »Jürgen, wie geht es dir?«, hörte er die Stimme seiner Frau. »Bist du in deinem Büro und brütest über den Akten oder amüsierst du dich doch bei der Fasnet?« Sie lachte verhalten.


  »Wir haben die Fälle geklärt«, antwortete Riedlinger müde.


  »Wirklich? Das freut mich.« Karin zögerte, dann fuhr sie fort: »Alles in Ordnung mit dir? Du klingst so komisch?«


  Riedlinger hatte jetzt keine Zeit, seiner Frau alles zu erklären, daher sagte er nur: »Ja, alles okay, aber du fehlst mir.«


  »Du mir auch. Morgen nach dem Frühstück fahren wir nach Hause, dann habe ich genügend Zeit, um noch einzukaufen und für den Abend etwas Leckeres zu kochen. Da ich annehme, dass du die letzten Tage in Wirtschaften gegessen hast – was möchtest du denn? Einen Schweinekrustenbraten, lieber einen Zwiebelrostbraten oder ein paar Rindsrouladen? Auch wenn Aschermittwoch ist, für dich mache ich gern eine Ausnahme, denn ich weiß ja, dass ich dir mit Fisch oder gar mit Schnecken nicht zu kommen brauche.«


  Riedlinger, der immer noch auf den zertrümmerten Schädel von Angelika Reiter starrte, drehte sich plötzlich der Magen um. »Was du möchtest, Karin. Ich muss jetzt Schluss machen, bis morgen.«


  Er konnte gerade noch die Austaste drücken und sich zur Seite drehen, bevor er sich erbrach. Obwohl Angelika Reiter für den Tod von drei Menschen verantwortlich war und auch vor einem vierten Mord nicht zurückgeschreckt wäre, hatte er ein solches Ende nicht gewollt. Die Frage, ob er den Tod der jungen Frau hätte verhindern können, wenn er früher die Zusammenhänge erkannt hätte, würde ihn noch lange beschäftigen.


  Epilog


  Aschermittwoch: Der Alltag hat die Rottweiler wieder


  Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, Otto Wieland – der von einem Arzt eine Beruhigungsspritze bekommen hatte, nachdem seine oberflächlichen Wunden versorgt worden waren – befragt, Protokolle geschrieben und die Fakten zusammengetragen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel in Riedlingers Büro, als er den völlig übermüdeten Wieland, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, nach Hause schickte.


  »Was die Vergewaltigung betrifft, werden wir prüfen, inwieweit man Sie noch zur Verantwortung ziehen kann«, sagte Jürgen Riedlinger kalt und verhehlte nicht seine Verachtung.


  Wielands Freunde hatten ein minderjähriges Mädchen vergewaltigt, und er hatte einfach danebengestanden, zugesehen und über dreißig Jahre lang geschwiegen. Jetzt aber hatte Wieland geplaudert wie ein Waschweib. Er machte keinen Versuch, die Hintergründe, warum er fast zu einem Opfer Angelikas geworden wäre, zu verschweigen. Riedlinger schien es, als würde mit jedem Wort, das Wieland gestand, die Last, die so lange auf seine Schultern gedrückt hatte, weniger.


  In einer Pause, in der Wieland unter Bewachung zur Toilette geführt worden war, bemerkte Wolfgang Mozer: »Wenn Wieland nicht so bereitwillig alles erzählen würde, wüssten wir immer noch nichts über das Motiv für all diese Morde.«


  Riedlinger nickte. »Die Angst, die er ausstehen musste, hat seine Zunge gelockert. Zum Glück, sonst würden wir weiter im Dunkeln tappen.«


  Otto Wieland selbst war sich der Tatsache offensichtlich nicht bewusst, dass ohne seine Aussage, mit der er auch sich selbst belastete, das Motiv niemals geklärt worden wäre.


  Riedlinger und Mozer waren über das Geheimnis, das die Opfer miteinander verbunden hatte, schockiert, auch Regina Müller, die ständig Kaffee und Tee für die Kommissare kochte, war fassungslos.


  »Ich verstehe nicht, warum Marion Reiter damals keine Anzeige erstattet hat«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn sie sich unmittelbar nach der Tat an die Polizei gewandt hätte, wäre die Vergewaltigung doch nachzuweisen gewesen.«


  »Müllerchen, Sie sind ein anderer Jahrgang«, gab Riedlinger zu bedenken. »Ich erinnere mich noch gut an die siebziger Jahre. Obwohl es die Zeit der freien Liebe und des Flower Power war, wurden Vergewaltigungen damals oft verschwiegen, weil die Opfer Angst vor den Konsequenzen hatten. Heute haben wir weibliche Beamte, die sich um die bedauernswerten Frauen kümmern, sie untersuchen, befragen und auch psychologisch betreuen. Vor über dreißig Jahren war das vielleicht in den Großstädten üblich, ganz sicher aber nicht in unserem beschaulichen Rottweil.«


  »Nicht selten wurde den Opfern vorgeworfen, die Tat provoziert zu haben«, fügte Wolfgang Mozer hinzu. »Besonders wenn es sich bei den Tätern um bekannte Persönlichkeiten handelt, wie es bei Karl Sauter der Fall war.«


  »Ich verstehe.« Regina Müller nickte nachdenklich. »Als Marion Reiter dann gemerkt hat, dass sie schwanger war, hat sie sich ja ihren Eltern anvertraut, und es ist genau das passiert, was sie befürchtet hatte: Keiner hat ihr geglaubt. Wenn sich selbst die Eltern von einem abwenden – wie hätte sie dann noch Vertrauen zur Polizei haben können?«


  »Außerdem hatte Marion keinen Beweis für die Gewalttat, die da ja schon mehrere Monate zurücklag«, ergänzte Riedlinger.


  »Wer war denn nun der Vater von Angelika?«, fragte Regina interessiert. »Heutzutage kann man das mittels DNA-Tests leicht feststellen. Bis auf Gerhard Schwaibold sind die Toten noch nicht beerdigt, man könnte doch bei Sauter und Jenner …«


  »Das ist nicht unsere Aufgabe«, fiel Jürgen Riedlinger seiner Mitarbeiterin ins Wort. »Für die Aufklärung des Falles ist es unwichtig.«


  Wolfgang Mozer musterte seinen Kollegen und Freund. »So richtig zufrieden scheinst du aber nicht zu sein?«


  Riedlinger rang sich ein bitteres Lächeln ab. »Nein, obwohl alles klar zu sein scheint, aber der Täter beziehungsweise die Täterin ist tot, und außer Wielands Aussage haben wir keine Beweise.«


  »Die der Staatsanwaltschaft aber ausreichen.« Alle drei hatten nicht bemerkt, dass Frau Doktor Pfeffer das Büro betreten hatte. Mit einem zufriedenen Nicken sah sie in die Runde. »Mir ist es natürlich auch lieber, wenn der Verantwortliche seine Taten gesteht, ich Anklage erheben kann und es zu einem Prozess kommt. Trotzdem haben wir – haben Sie den Fall binnen kurzer Zeit aufgeklärt, und darauf können Sie stolz sein. Es gibt keinen Grund, an Wielands Aussage zu zweifeln.«


  Jürgen Riedlinger empfand alles andere als Stolz, nicht einmal die tiefe Befriedigung, die er sonst verspürte, wenn ein Täter überführt worden war. Außerdem beschäftigte ihn noch etwas anderes: Obwohl Angelika Reiter drei Menschen kaltblütig erstochen hatte, empfand er ein gewisses Verständnis für die junge Frau. Ihr ganzes Leben hatte sie darunter gelitten, was ihrer Mutter angetan worden war. Angelika war selbst in einen Sumpf von Drogen und Prostitution gerutscht und hatte sich nur dank der Bundeswehr im letzten Moment daraus retten können. Rache und Selbstjustiz waren natürlich zutiefst zu verabscheuen, trotzdem fragte er sich, wie er selbst sich in einer solchen Situation verhalten hätte. Nach über drei Jahrzehnten wäre es Angelika Reiter niemals gelungen, die Vergewaltigung ihrer Mutter zu beweisen, und Riedlinger bezweifelte, ob einer der Beteiligten nach so langer Zeit ein Geständnis abgelegt hätte. Auch Otto Wieland nicht.


  »Gehen wir wieder an die Arbeit.« Entschlossen straffte er die Schultern. »Es gibt noch jede Menge Papierkram zu erledigen. Frau Müller, wären Sie so freundlich, mir zwei Butterlaugenweckle und scharfen Senf zu besorgen?« Von der Seite zwinkerte er Mozer zu. »Und für den Kollegen bitte einen großen, gesunden Salat.«
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  Am frühen Nachmittag fand die Pressekonferenz statt, und der Raum war bis auf den letzten Stehplatz gefüllt. Da halb Rottweil nicht nur von den Morden Kenntnis hatte, sondern viele auch selbst miterlebt hatten, wie die Tatverdächtige quer durch die Stadt gehetzt und schließlich in den Tod gesprungen war, schwirrten die Fragen der Journalisten, die nicht immer frei von versteckten Vorwürfen waren, Riedlinger, Mozer und der Staatsanwältin um die Ohren.


  Die Presse hatte sie in ihren Ermittlungen jedoch ein Stück weitergebracht. Am Mittwochmorgen war prompt ein Foto der toten Angelika Reiter in der Zeitung erschienen. Riedlinger fand das zwar äußerst geschmacklos, es meldete sich daraufhin aber ein junger Mann und meinte, die Frau hätte die letzten Monate im selben Haus wie er gelebt. Daraufhin hatte sich Regina Müller mit einem Team der Spurensicherung unverzüglich auf den Weg gemacht.


  »Angelika Reiter hat in einem recht schäbigen Zimmer in einem Mietblock gewohnt, aber nicht in der Johanniter-, sondern in der Eisenbahnstraße«, berichtete Regina Müller nach ihrer Rückkehr ins Präsidium. Sie legte Riedlinger einen Stapel eng beschriebener DIN-A4-Blätter auf den Schreibtisch und fuhr fort: »Seit sie nach Rottweil kam, hat sie über ihre Opfer akribisch Buch geführt. Steht alles hier drin, Chef. Angelika hat die Männer ständig beobachtet, sich notiert, wann sie das Haus verlassen haben, mit wem sie sich getroffen haben, wann sie zu Mittag gegessen haben – einfach alles. Angelika muss ihre Opfer regelrecht verfolgt und ständig auf der Lauer gelegen haben.«


  »Wovon hat sie eigentlich gelebt?«, fragte Riedlinger.


  »Das wissen wir noch nicht, Chef, auf jeden Fall war sie weder Lektorin noch Übersetzerin. Vielleicht hatte sie während ihrer Zeit in Afghanistan etwas gespart, und die Miete für das möblierte Zimmer war nicht hoch.«


  »Das ist im Endeffekt auch unwesentlich.«


  Interessiert blätterte Riedlinger in den Aufschrieben. Angelika Reiter war wirklich genau gewesen, auch die Frage, warum Axel Jenner in der Nacht seines Todes in Rottweil in Frauenkleidern unterwegs gewesen war, wurde geklärt.


  Von Sabine wusste ich, dass Axel an dem Abend in Stuttgart war …, hatte Angelika geschrieben. Mit verstellter Stimme habe ich ihn auf seinem Handy angerufen und gesagt, seine Frau habe einen Unfall gehabt, er müsse sofort kommen, Sabine sei im Haus der Narrenzunft. Axel war so blöd, sich direkt ins Auto zu setzen, ohne sich vorher umzuziehen. Offenbar hat er sich doch Sorgen um Sabine gemacht. Alles andere war dann ein Leichtes, und ist es nicht genial, dass die Bullen jetzt denken, jemand aus der Szene könnte Axel auf dem Gewissen haben?


  Hinter den Namen der Toten hatte Angelika Reiter ein dickes, rotes Kreuz vermerkt, und die Worte Endlich erledigt einschließlich Datum und Uhrzeit des Todes vermerkt. Nur hinter dem Namen Otto Wieland war eine leere Stelle.


  Gott sei Dank, dachte Riedlinger. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen, was aber nur einem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen war. Leider gab es solche Zufälle selten, und es hätte nicht viel gefehlt, dass Otto Wielands Körper jetzt ebenfalls kalt und starr auf dem Tisch der Gerichtsmedizin liegen würde. Wenn es jetzt noch Zweifel an der Schuld Angelika Reiters gegeben hätte – mit diesen Unterlagen waren sie ausgeräumt.


  »Sie hat es seit Monaten geplant«, stellte Riedlinger nüchtern fest. »Wieland gegenüber hat sie zwar gesagt, der erste Mord wäre spontan gewesen, das glaube ich nach diesen Aufzeichnungen aber nicht.«


  »Das spielt keine Rolle mehr, Chef«, erwiderte Regina Müller. »Selbst wenn die Staatsanwaltschaft die Tat an Schwaibold noch als Totschlag im Affekt hätte handhaben können, so waren die Angriffe auf Jenner und Sauter kaltblütig geplant und erfüllen damit den Tatbestand des vorsätzlichen Mordes. Angelika Reiter hat eine große kriminelle Energie an den Tag gelegt, allein damit, dass sie das Risiko eingegangen ist, während des Narrensprungs Sauter mitten im Schwarzen Tor zu erdolchen. Diese Tat wurde ganz bestimmt nicht im Affekt ausgeführt.«


  Anerkennend nickte Riedlinger seiner Mitarbeiterin zu, deren Worte aus einem Lehrbuch der Polizei hätten stammen können.


  »Aus Ihnen wird noch was, Müllerchen«, bemerkte er augenzwinkernd und fügte hinzu: »Ich bin froh, Sie in meinem Team zu haben, und zwar nicht nur, weil Sie den besten Kaffee der Welt kochen. Nach meiner Frau, versteht sich.«


  Regina Müller senkte verlegen den Kopf, denn ein Lob aus dem Mund ihres Chefs war selten, obwohl er sonst ein äußerst sympathischer und freundlicher Mensch war. Riedlinger verfuhr gern nach dem Motto: Nicht kritisiert ist auch gelobt. Darum durfte er sie auch gern Müllerchen nennen, das in Reginas Augen keinesfalls abwertend gemeint war, auch wenn die Staatsanwältin unwillig die Stirn runzelte.


  »Apropos Kaffee«, sagte sie betont burschikos. »Ihre Tasse ist leer, ich bringe Ihnen gleich frischen, und ein Laugenweckle ist auch noch da.«
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  Die Sonne, die am Aschermittwoch einen ersten Hauch von Frühling gebracht hatte, war längst untergegangen. Brigitte Hellmann hatte jedoch keine Lampe angemacht. Sie saß in dem bequemen Fernsehsessel und starrte in die Dunkelheit. Am Nachmittag hatte sie Vanessa das Tagebuch ihrer Mutter ausgehändigt, woraufhin sich die Studentin in ihr Zimmer zurückgezogen hatte und seitdem nicht mehr herausgekommen war. Nach dem Vorfall am gestrigen Tag, an dem eine junge Frau vom Viadukt in den Tod gesprungen war, hatten natürlich die wildesten Spekulationen die Runde gemacht. Erst durch die heutige Zeitung hatte Brigitte erfahren, dass es sich dabei um die vermutliche Täterin handelte. Normalerweise wurden die Schlagzeilen am Aschermittwoch von der Fasnet beherrscht, heute aber gab es nur ein Thema: die schrecklichen Verbrechen, die alle im Zusammenhang mit der Fasnet verübt worden waren, und der Freitod der jungen Frau. Noch wusste Brigitte nicht, wie alles zusammenhing und welche Rolle eine gewisse Angelika R. – so war der Name in der Zeitung genannt worden – dabei spielte. Als Vanessa das Bild gesehen hatte, war sie überrascht gewesen und hatte gesagt, sie habe Angelika vor einigen Tagen kennengelernt und sie wäre eine Freundin von Sabine Jenner.


  Am Vormittag war Brigitte zur Metzgerei gegangen, hatte das Geschäft aber verschlossen vorgefunden.


  Eine vorbeigehende Passantin hatte ungefragt bemerkt: »Man sagt, Frau Jenner liegt im Sterben, sie ist im Krankenhaus, und ihre beste Freundin hat all die Leute umgebracht.«


  Brigitte Hellmann interessierte sich nicht für Klatsch. Sie war überzeugt, in den nächsten Tagen würde die ganze Wahrheit in den Zeitungen stehen. Im Moment zählte für sie nur, dass ihre Enkelin frei von jeglicher Schuld war. Sie hatte Vanessa nichts von ihrem Verdacht erzählt und würde es auch niemals tun. Tief im Inneren schämte sie sich, dass sie auch nur eine Sekunde vermutet hatte, Vanessa hätte mit den Morden etwas zu tun.


  »Warum sitzt du denn im Dunkeln?«


  Die Deckenlampe flammte auf, und verwirrt blinzelte Brigitte ins Licht. Vanessas Wangen waren blass, aber sonst wirkte sie ruhig und gefasst.


  »Hast du das Tagebuch gelesen?« Eine rhetorische Frage.


  Vanessa nickte. »Ausgerechnet Karl Sauter war mein …«, sie zögerte, »… Erzeuger. Als Vater kann ich ihn nicht bezeichnen.«


  »Nun ist er tot. Ich hätte dir früher die Wahrheit sagen sollen, dann …«


  »Nein!« Scharf unterbrach Vanessa ihre Großmutter. »Du hast völlig richtig gehandelt. Ich glaube nicht, dass ich mich mit Sauter hätte auseinandersetzen können. Vielleicht hätte ich mich sogar zu einem unüberlegten Schritt hinreißen lassen. Es ist gut so, wie es ist, aber ausgerechnet er hat dich derart schlecht behandelt, dabei wusste er doch … Meine Mutter schreibt, sie hätte ihm von der Schwangerschaft erzählt.«


  »Sauter wollte nie etwas von dir wissen«, bemerkte Brigitte leise und lächelte traurig. »Deine Mutter war zu stolz, ihm hinterherzulaufen oder gar ihr Recht auf Unterhaltszahlungen einzuklagen. Sie hat ihn ja nicht einmal als Vater in deiner Geburtsurkunde angegeben.«


  Vanessa ging vor ihrer Großmutter in die Hocke, umarmte deren Knie und legte den Kopf in ihren Schoß. »Ich habe nie etwas gespürt, wenn ich Sauter begegnet bin«, murmelte sie so leise, dass Brigitte Mühe hatte, die Worte zu verstehen. »Dieses ganze Gerede von der Stimme des Blutes und so ist doch alles Quatsch! Seit Sauter dieses Haus gekauft und dich hinausgeklagt hat, habe ich eine so grenzenlose Wut auf ihn empfunden, dass ich ihn schon regelrecht gehasst habe.«


  Sanft legte Brigitte eine Hand auf Vanessas Kopf und streichelte ihr Haar. »Man soll über Tote zwar nichts Schlechtes sagen, aber Karl Sauter war kein guter Mensch. Wahrscheinlich war er unfähig, jemanden außer sich selbst zu lieben. Ihm ging es einzig um Geld, um Einfluss und um Macht.«


  »Dabei ist Rottweil so weit von Dallas entfernt«, scherzte Vanessa plötzlich, und mit einem schiefen Lächeln hob sie den Kopf.


  In diesem Moment klingelte es.


  »Wer ist denn das?« Brigitte sah zur Uhr, es war kurz vor neun. »Erwartest du jemanden?«


  Vanessa schüttelte den Kopf und stand auf, um die Tür zu öffnen. Zu Brigittes Überraschung trat Ramona Sauter ins Wohnzimmer.


  »Frau Hellmann …« Unsicher, beinahe verlegen sah sie Brigitte an. »Ich weiß, dass Sie nicht gut auf mich zu sprechen sind, aber …« Sie brach ab, als sie Vanessas abweisenden Blick sah.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Vanessa scharf. »Meine Großmutter wird ausziehen, so, wie Ihr Mann es mit Hilfe teurer Anwälte durchgesetzt hat.«


  »Mein Mann ist tot«, antwortete Ramona laut, und ihre Stimme schnitt wie ein scharfes Schwert durch den Raum. »Aus diesem Grund bin ich gekommen. Bitte, lassen Sie mich aussprechen.« Sie hob die Hand und zuckte resigniert mit den Schultern. »Der Kauf dieses Hauses ist unter falschen Voraussetzungen erfolgt. Ich muss jetzt klären, inwieweit der Kaufvertrag überhaupt Gültigkeit besitzt oder ob die Angelegenheit rückabgewickelt werden muss. Über eines bin ich mir aber sicher: Ich werde die Boutiquen so schnell wie möglich verkaufen und die Stadt verlassen. Wenn allgemein bekannt wird, an welch schrecklichem Verbrechen mein Mann mitgewirkt hat, dann werden ohnehin keine Kunden mehr kommen. Obwohl ich davon nichts gewusst habe – die Rottweiler sind eigen, und man wird mich schneiden, wenn nicht sogar öffentlich beschimpfen. Ich habe kein Interesse an einem maroden Mietshaus, außerdem wüsste ich gar nicht, wie ich eine Renovierung finanzieren sollte. Auch unser … mein Sohn möchte mit dem Haus nichts zu tun haben, er hat sein eigenes Leben.«


  »Das heißt …?« In Brigitte glomm ein Hoffnungsschimmer.


  Ramona Sauter nickte. »Vergessen Sie die Kündigung. Es wird wahrscheinlich lange dauern, bis geklärt ist, was mit dem Haus geschieht, und Sie bleiben natürlich in der Wohnung, Frau Hellmann.« Unsicher sah sie von Brigitte zu Vanessa. »Das heißt, sofern Sie es überhaupt noch wollen und nicht schon eine andere Wohnung gefunden haben.«


  Brigitte seufzte und sah Ramona Sauter zweifelnd an. »Dann muss ich Ihnen jetzt wohl dankbar sein.«


  »Dafür besteht kein Grund«, erwiderte Ramona Sauter ernst. »Mein Mann war ein Schwein, das weiß ich heute, und Sie werden bald die ganze Wahrheit durch die Presse erfahren. Ich möchte mit nichts, was ihm gehört hat, noch etwas zu tun haben.«


  »Um das zu sagen, sind Sie extra gekommen?«, fragte Vanessa überrascht. »Sie hätten auch schreiben oder anrufen können.«


  Vehement schüttelte Ramona den Kopf. »Es gibt Dinge, die muss man persönlich erledigen, Frau Hellmann, auch wenn wir uns bisher nur selten begegnet sind. Wie gesagt, ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie dauerhaft hier wohnen bleiben können, denn das Haus wird wahrscheinlich wieder zum Verkauf stehen. Von meiner Seite brauchen Sie sich jedoch keine Sorgen zu machen. In zwei, höchstens drei Monaten bin ich weg, und es ist mir herzlich gleichgültig, was dann in Rottweil geschieht.«


  Obwohl Vanessa allen Grund hatte, die Familie Sauter zu hassen, empfand sie in diesem Moment Mitleid mit Ramona. Sauters Frau hatte ganz offensichtlich mit den Machenschaften ihres Mannes nichts zu tun gehabt, und schlussendlich war sie die Leidtragende. Sie zögerte, ob sie Ramona sagen sollte, dass Karl Sauter ihr leiblicher Vater war, entschied sich aber dagegen. Noch wusste Vanessa nicht in allen Einzelheiten, warum Sauter getötet worden war, und sie wollte Ramona nicht mit einer weiteren Hiobsbotschaft über ihren Mann belasten.


  »Wir danken Ihnen«, sagte Vanessa daher nur schlicht und begleitete Ramona Sauter zur Tür. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und sah ihre Großmutter lange an. »Was wirst du jetzt machen?«


  »Abwarten«, entgegnete Brigitte. »Frau Sauter hat recht: Bis geklärt ist, was mit dem Haus geschieht, kann es vielleicht Jahre dauern, und ich bin nicht mehr die Jüngste …«


  »Sag so etwas nicht!« Liebevoll umarmte Vanessa ihre Großmutter. »Wenn ich mit dem Studium fertig bin und eine Anstellung als Assistenzärztin habe, suchen wir uns zusammen eine schicke kleine Wohnung, ja? Ich werde dann zwar noch nicht viel verdienen, es reicht aber bestimmt.«


  Brigitte nickte. »Wir werden sehen.«


  Darüber wollte sie im Augenblick nicht nachdenken und auch keine Entscheidung treffen. Die Zukunft würde zeigen, wie es weiterging.
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  Der Geruch nach geschmälzten Maultaschen zog durch die Diele, als Jürgen Riedlinger die Haustür öffnete. Sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  »Da bist du ja endlich!« Mit vor Eifer geröteten Wangen kam Karin ihm aus der Küche entgegen.


  Sie trug eine karierte Schürze und hatte soeben den Salat abgeschmeckt, denn eine dünne Gurkenscheibe hing noch an ihren Lippen.


  Jürgen Riedlinger breitete die Arme aus, und Karin schmiegte sich an ihn.


  »Gut siehst du aus«, sagte Riedlinger. »Du bist ja richtig braun geworden.«


  Karin nickte und gab ihm einen Kuss. »Das Wetter war wirklich schön, aber ohne dich war es langweilig. Du weißt, wie gut ich mich mit Marlene und Uwe verstehe, aber irgendwie habe ich mich doch wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Riedlinger nur.


  Er musste nichts weiter erklären, denn Karin hatte schon oft auf ihn verzichten müssen, aber die Arbeit eines Kriminalhauptkommissars hatte eben immer Vorrang.


  »Ich habe Maultaschen gemacht, das ist am Aschermittwoch doch besser als ein Braten«, sagte Karin. »Du hast die letzten Tage bestimmt nichts Anständiges gegessen.«


  »Du bist ein Schatz. Was würde ich nur ohne dich machen?«


  Nach dem Essen öffnete Jürgen Riedlinger eine Flasche Rotwein. Er und Karin setzten sich nebeneinander auf die Couch, zündeten eine Kerze an und genossen den ruhigen Abend. Stockend und ohne seine Frau anzusehen, berichtete Riedlinger von den letzten Tagen. Jetzt, da der Fall abgeschlossen war, konnte er Karin gegenüber ehrlich sein. Solange Ermittlungen liefen, sprach er kaum über seine Arbeit. Als er an die Stelle kam, als sich Angelika Reiter vom Viadukt stürzte, brach seine Stimme.


  Karin drückte seine Hand. Sie wiederholte nicht die Worte, die er und Wolfgang Mozer von der Staatsanwältin und allen Kollegen gehört hatten … dass sie schuldlos wären und dass Angelika bewusst den Freitod gewählt hatte.


  Sie meinte nur: »Du wirst damit leben müssen, Jürgen. Irgendwann wird die Erinnerung schwächer werden, aber vergessen wirst du es niemals.«


  Liebevoll sah er Karin an. Im Stillen dankte er Gott, dass er ihm diese Frau geschenkt hatte, denn auch in Zukunft würde ihn die Arbeit oft bis an die Grenzen der Belastbarkeit fordern, und Karin war wie ein ruhiger, sicherer Hafen, in den er jeden Abend zurückkehren konnte.


  Glossar


  In diesem Roman werden viele typische Rottweiler Ausdrücke, Namen und Bezeichnungen verwendet. Um den Lesefluss durch Erklärungen oder Fußnoten nicht zu hemmen und diese auch für Nicht-Rottweiler verständlich zu machen, werden die wichtigsten Begriffe, Narrenkleider und Narrenreime rund um die Rottweiler Fasnet alphabetisch aufgelistet:


  Die wichtigsten Begriffe der Rottweiler Fasnet


  Abstauben


  Am Dreikönigstag erfolgt das »Abstauben« durch Männer in schwarzen Fräcken, die ausgewählte Rottweiler Bürger aufsuchen und symbolisch deren Narrenkleider vom Staub des vergangenen Jahres befreien. Der offizielle Auftakt der närrischen Zeit, der 11.11., spielt in Rottweil keine Rolle.


  Bauernkittel


  Oberbekleidung für Frauen und Männer während der Fasnetstage, wenn man kein Narrenkleid trägt, aus festem Stoff mit weißen Stickereien und farblich abgesetztem Halstuch. Traditionell trägt man zum blauen Bauernkittel ein rot gepunktetes Tuch, zum roten Kittel ein blau gepunktetes.


  D’ Stadt nab


  Teilnahme am Sonntagnachmittagsumzug und/oder an den Narrensprüngen. Da sich alle Narren oberhalb des Schwarzen Tors sammeln und von dort aus die leicht abschüssige Hauptstraße »hinuntergehen« (oder »jucken«), hat sich dieser Ausdruck eingebürgert.


  Juchzen


  Der traditionelle Rottweiler Narrenruf – ein lautes »Hu! Hu! Hu!«, mit dem man sich an der Fasnet begrüßt und verabschiedet.


  Jucken


  Erklingt der Narrenmarsch, springt – »juckt« – man im Takt der Musik von einem Fuß auf den anderen. Alle Narren – bis auf den Schantle – bewegen sich auch während des Narrensprungs so.


  Kleidle


  Umgangssprachlich für alle historischen Kostüme der Rottweiler Narren.


  Larve


  Die aus Lindenholz handgeschnitzte Maske der Narrenfiguren.


  narren


  In Rottweil übliche Bezeichnung für »am Narrensprung teilnehmen«.


  Narrenreime


  Werden von Kindern wie von den Erwachsenen vor den Narren gesungen, in der Hoffnung, aus den mit Bonbons, Süßigkeiten, Brezeln und Orangen bestückten Körben einiger Narrenfiguren etwas zu bekommen.


  Proklamation


  Findet immer am Fasnetssonntag um 11.45 Uhr vor dem alten Rathaus in der Oberen Hauptstraße statt. »Absetzung« des Bürgermeisters und des Stadtrates, in den folgenden drei Tagen übernehmen die Narren das Zepter der Stadt.


  Schellen


  Handgetriebene Glocken der Narrenkleider Gschell, Biss und Fransenkleidle (Gewicht bis zu mehr als 20 Kilogramm pro Narrenkleid).


  Schmotziger


  In anderen Gebieten auch »Schmutziger Donnerstag« oder »Altweiberfasching« genannt. Die Tradition der klassischen »Frauenfasnet« mit dem Krawattenabschneiden ist in Rottweil nicht verbreitet.


  Schnupfen (lassen)


  Einige Narrenfiguren führen Körbe und kleine Holzschachteln (Schnupfdosen) mit sich, aus denen sie den Zuschauern gern etwas anbieten. Es ist eine Ehre, bei einem Narr »schnupfen« zu dürfen.


  Die wichtigsten Rottweiler Narrenfiguren


  Bajass


  Das ursprüngliche Fasnetsgewand der Kinder in Rottweil, abgeleitet vom italienischen »Bajazzo«. Ein pludriger einteiliger Anzug mit weißer Halskrause, einer variablen Kopfbedeckung und einem parfümierten Staubwedel. Traditionell in den Farben gelb-schwarz. Der Bajass wird am Sonntagnachmittag auch von zahlreichen Erwachsenen getragen. Der Bajass unterliegt nicht der Abnahme durch die Rottweiler Narrenzunft.


  Biss


  Gehört zu den Weißnarren. Ein Biss trägt einen weißen, (in Handarbeit!) aufwendig bemalten Leinenanzug und eine grimmige Larve mit gefletschten Zähnen. Auf dem Kopf befindet sich ein Aufsatz (Boschen) aus Hahnenfedern, der die Figur groß und imposant wirken lässt. Über Brust und Rücken sind kreuzweise sechs bis acht Lederriemen mit großen Glocken gelegt, die bei jeder Bewegung zum Klingen kommen.


  Brieler Rössle


  Eine Gruppe von drei Narren in Gewändern, die dem Schantle nachempfunden sind, von denen zwei als Treiber fungieren und ein »Reiter«, der ein Pferd aus Holz umgeschnallt hat. Mit gezielten Peitschenschlägen versuchen die Treiber, den auf dem Kopf des Reiters befestigten Gänseflügel herunterzuschlagen.


  Federehannes


  Ursprung wahrscheinlich in dem alten »Teufelskleid« (18. Jahrhundert). Eine Larve mit Rollkinn und aus dem Mund herausragenden Hauern. Die Hose und der Umhang aus Cordstoff sind mit Hunderten von weißen Gänsefedern besetzt. Als besonderes Merkmal führt der Federehannes eine etwa zwei Meter lange Stange mit sich, an der er wilde Sprünge vollführt. Mit dem an der Spitze der Stange befestigten parfümierten Kalbsschwänzchen neckt er die Zuschauer.


  Fransenkleidle


  Zum Fransenkleidle gehört eine glatte, mädchenhafte Larve mit Grübchen. Das Gewand besteht aus einem Cordstoff, der mit bunten Wollfransen und Silberlitzen besetzt ist. Die vier Lederriemen sind mit kleinen, fein klingenden Glöckchen behängt.


  Gschell


  Bis auf Larve und Kopfstück dem Biss ähnlich, allerdings gehören höchstens sechs Lederriemen mit Glocken dazu. Die Larve ist ebenmäßig gearbeitet, von der Kopfhaube hängen drei Fuchsschwänze.


  Guller


  Gibt es nur einmal. Eine Tierattrappe, an einen Hahn erinnernd und mit Tausenden von Federn verziert. Der Guller wird von einem Mann getragen und veranstaltet sehr viel Unsinn unter den Zuschauern.


  Langer Mann


  Gibt es nur einmal. Das mehrere Meter hohe Gestell wird von einem Mann getragen und ist mit einem blauen Bauernkittel und einem roten Halstuch bekleidet. Der Lange Mann hat eine eher grimmige Larve und ist durch seine Höhe von über drei Metern sehr imposant.


  Narrenengel


  Gibt es nur einmal. Geht mit der Zunfttafel mit dem Spruch »Niemand zum Leid – jedem zur Freud« dem Narrensprung voraus. Die alten Reichsstadtfarben Rot und Weiß weisen auf die lange Tradition dieser Figur hin.


  Schantle


  Der Schantle ist das »eleganteste« Narrenkleid mit Hose und einem oftmals aufwendig und kunstvoll bestickten Gehrock. Beim behäbigen Ausschreiten hält der Schantle einen aufgespannten Schirm über sich oder humpelt an einem Krückstock langsam vor sich hin. Die Larven stellen ausdrucksstarke Männergesichter dar und haben nicht selten Porträtcharakter.


  Narrenreime


  Narro, kugelrund, d’ Stadtleut sind wieder älle g’sund.


  Wird am Montag und am Dienstagvormittag gesungen.


  Narro, siebe Sih, siebe Sih sind Narro gsi.


  Ebenfalls am Montag und Dienstagvormittag. Übersetzt bedeutet der Reim: »Narren, sieben Söhne, sieben Söhne sind Narren gewesen.«


  O jerum, o jerum, dia Fasnet hot a Loch.


  Am Dienstagnachmittag, weil die Fasnet nun bald vorbei ist und bis zum Dreikönigstag des nächsten Jahres »ein Loch« hat.


  Nachwort und Dank


  »Entlarvt« ist ein fiktiver Kriminalroman und soll als ein solcher auch gelesen und verstanden werden. Obwohl ich versucht habe, alle Abläufe und Hintergründe der Rottweiler Fasnet so authentisch wie möglich wiederzugeben, ist es mir wichtig, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass in diesem Buch alle Personen, ihre Namen, ihre Funktionen, ihre Denkweisen und ihr Verhalten von mir frei erfunden worden sind, ebenso die Ereignisse, die sich in dieser Geschichte an den Fasnetstagen zutragen. Eventuelle Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen und tatsächlichen Ereignissen wären zufällig und von mir nicht beabsichtigt.


  Der bei Drucklegung amtierende Erste Narrenmeister hat selbstverständlich mit dem von mir erfundenen Karl Sauter nicht die geringste Ähnlichkeit, noch teilt er oder sonst jemand vom Vorstand und vom Ausschuss der Narrenzunft Karl Sauters radikale Meinungen und Ansichten.


  Da es in Rottweil noch nie einen Mord am Fasnetsmontagmorgen gegeben hat – und hoffentlich auch nie geben wird! –, weiß ich nicht, wie die Narrenzunft in einem solchen Fall reagieren würde. In meiner Geschichte habe ich mich zugunsten der Handlung dafür entschlossen, die Fasnet an diesem Tag ausfallen zu lassen. Das ist aber das Schöne beim Schreiben von Belletristik – wir Autoren können unserer Fantasie freien Lauf lassen und uns überlegen, was geschehen könnte.


  An dieser Stelle möchte ich Herrn Titus Häussermann und dem ganzen Team des Silberburg-Verlages Tübingen ganz herzlich danken, dass mir nach meinem im Sommer 2012 erschienenen Lokalkrimi »Abschüssig« die Gelegenheit gegeben wurde, erneut einen Kriminalroman zu schreiben, der in meinem Geburtsort Rottweil spielt. Ganz besonders das Thema Fasnet lag mir am Herzen, da ich mit dieser über fünfhundert Jahre alten Tradition fest verwurzelt bin. Obwohl ich seit vielen Jahren nicht mehr in Rottweil lebe, zieht es mich jedes Jahr an der Fasnet ins »Städtle« und ich nehme mit einem eigenen »Kleidle« an den Narrensprüngen teil.


  Danke auch an meine Lektorin Frau Bettina Kimpel vom Silberburg-Verlag, die noch die eine und andere Unebenheit gefunden und behoben hat.


  Einen ganz besonderen Dank an Frau Sabina Kratt, die als Rottweilerin und große Kennerin der Rottweiler Fasnet einen letzten Blick auf das Manuskript geworfen und mitgeholfen hat, dass – hoffentlich! – alle Abläufe und Vorgänge stimmig sind.


  Herrn Christoph Bechtold von der Narrenzunft Rottweil danke ich ganz herzlich für die Beantwortung zahlreicher Fragen. Es gab doch das eine und andere, was nirgends nachzulesen war. Herr Bechtold konnte mir in allen Punkten behilflich sein.


  Ebenfalls danken möchte ich Herrn Gerhard Hipp, Hufschmied aus Dietingen und einer der Herolde, die Jahr für Jahr hoch zu Ross den Narrensprüngen vorwegreiten. Auch Herr Hipp hat mir einige Fragen beantwortet, die notwendig waren, um diesen Krimi zu schreiben.


  Nicht zu vergessen sind all dejenigen in Rottweil, die mir mit ihrem Fachwissen zu vielfältigen Themen rund um das Stadtgeschehen behilflich waren.


  Ein großer Dank geht auch an einen mir persönlich bekannten Kriminalhauptkommissar einer Mordkommission, der aus verständlichen Gründen hier nicht namentlich genannt werden möchte, mir aber bei Fragen stets hilfreich zur Seite steht.


  Aufgrund der Dramaturgie ist es als Autorin zwar nicht möglich, die Polizeiarbeit exakt wiederzugeben, trotzdem versuche ich, »meine« Kommissare so echt wie möglich wirken und arbeiten zu lassen.


  Dank gebührt auch meiner Literarischen Agentur Keil & Keil, Hamburg, für deren ständigen Einsatz, was meine Romane betrifft, ebenso wie allen Kollegen und Kolleginnen diverser Autorenvereinigungen, die mir bei weiteren Recherchefragen zur Verfügung standen.


  Grundlage für den historischen Hintergrund der Rottweiler Fasnet waren für mich folgende literarische Werke, die ich an dieser Stelle jedem empfehlen möchte, der mehr über die älteste Fasnet im alemannischen Raum erfahren möchte:


  Das kleine Buch der Rottweiler Fasnet von Werner Metzger, Dold-Verlag 2004.


  Die Rottweiler Fasnet von Sabina Kratt und Hansjörg Deck, Silberburg-Verlag 2011.


  Narro kugelrund – Die Rottweiler Fasnet für Kinder von Sabina Kratt, Silberburg-Verlag 2009.


  Die Internetseite der Narrenzunft Rottweil: www.narrenzunft-rottweil.de


  Zu guter Letzt hoffe ich, Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, spannende Lesestunden bereitet zu haben, und danke auch Ihnen, dass Sie »meine« Kommissare Jürgen Riedlinger und Wolfgang Mozer auf ihrem neuesten Abenteuer im nicht immer beschaulichen Rottweil begleitet haben.


  Herzlichst Ihre


  Rebecca Michéle
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